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    Mein Puls raste und eine Gänsehaut bedeckte meine bloßen Unterarme.


    Ich fröstelte und fühlte mich wie lebendig begraben.


    Schier unmenschliche Kälte kroch mir den Rücken hinauf, und ich zitterte leicht.


    Vor mir lag ein hohes, düsteres Gewölbe aus kaltem Stein, das sich unendlich lang hinzuziehen schien. An den Wänden befanden sich steinerne Schalen, aus denen Flammen emporzüngelten, die alles in ein eigenartiges, fast gespenstisches Licht tauchten. Schatten tanzten an den Wänden wie böse Geister.


    Auf beiden Seiten des Gewölbes befanden sich mehr als ein Dutzend einander gegenüberliegende offene Tore, durch die etwas Weißes, Kaltes hereinströmte, das wie ein schweres Gas über den Boden kroch.


    An was für einen Ort war ich hier nur geraten...


    Vorsichtig setzte ich einen Fuß vor den anderen. Einen Augenblick später warf ich einen Blick durch eines der Tore und musste unwillkürlich schlucken. Dort schien buchstäblich nichts zu sein. Nur namenlose Finsternis, viel schwärzer als die Nacht.


    Und Kälte.


    Ein eisiger Hauch kam von dort draußen herein und ließ mich bis ins Mark erschauern.


    "Sehen Sie sich ruhig alles genau an!", hörte ich hinter mir eine schneidende Frauenstimme, deren Klang so eisig war, wie der gespenstische Nebel, der um meine Beine herumwaberte.


    


    Ich wirbelte herum und blickte in das Gesicht einer Frau von Mitte dreißig.


    Sie hatte rabenschwarzes Haar und ihr Gesicht war trotz des weichen Lichts, das in diesem Gewölbe herrschte, blass wie das einer Toten. Ein feingeschnittenes, hübsches Gesicht, das mich erstaunt ansah. Ihr Mund war halb geöffnet, die blauen Augen musterten mich eingehend.


    Der kalte Hauch, der aus den finsteren Toren heraus blies bewegte den roten Umhang ihres dunklen Kleides hin und her.


    Sie kam auf mich zu und ihr Gesicht veränderte sich.


    Es wurde wurde hart und mitleidlos.


    Sie deutete auf eines der Tore.


    "Sehen Sie ruhig hinaus!", wies sie mich an und der Klang ihrer Stimme klirrte wie Eis.


    Ihr Gesicht verzog sich zu einem Ausdruck höhnischen Triumphs.


    Ich wandte halb den Kopf und blickte in die Schwärze, die jenseits der Tore herrschte...


    


    "Was ist dort?", flüsterte ich tonlos.


    "Dort wartet der Tod auf Sie, Miss Hollister!", sagte die Frau im roten Kleid kalt lächelnd.


    Ich war unfähig, irgend etwas zu erwidern und schluckte nur. Instinktiv ahnte ich jedoch, dass mein Gegenüber die Wahrheit sprach und diese Erkenntnis ließ mich schaudern.


    "Sie werden sterben!", zischte die Frau und ihr Tonfall hatte etwas Schlangenhaftes, Kaltes.


    Es war mehr als eine Drohung, die da über ihre Lippen kam.


    Fast klang es wie die Verkündung eines Urteils.


    Ein Sog erfasste mich dann. Unsichtbare Arme schien nach mir zu greifen und mich durch eines der Tore zu schleudern. Panik erfasste mich, als ich begriff, dass nicht die geringste Chance für mich bestand, mich zu wehren.


    Es dauerte nicht länger als einen Augenaufschlag und ich war bereits dort, auf der anderen Seite eines jener Tore, hinter denen zweifellos die Kälte des Todes regierte.


    Ich fiel hinein in diese unendliche Schwärze. Es wurde kalt, kälter als in jedem Grab dieser Welt. Alles drehte sich, Schwindel erfasste mich und schiere Verzweiflung. Ich schrie aus Leibeskräften, obwohl ich tief in meinem Innern zu wissen glaubte, dass dieser Schrei von niemandem mehr gehört werden konnte.


    Ein Schrei, verloren in der Unendlichkeit...


    "Nein!"


    


    *


    Hände umfassten meine Schultern und schüttelten mich.


    Kerzengerade und schweißgebadet saß ich im Bett und hatte die Augen weit aufgerissen.


    "Nein!"


    "Brenda!"


    Ich blickte in das besorgte Gesicht von Tante Bev, die auf meiner Bettkante saß und mich festhielt.


    "Brenda, es ist alles gut!"


    


    Ich atmete tief durch. Langsam realisierte ich, dass die schreckliche Szene, die ich so eben erlebt hatte, nur ein Traum gewesen war.


    Nur...


    Tante Bev nahm mich in den Arm und ich fühlte mich wieder wie ein kleines Kind. Nach dem frühen Tod meiner Eltern hatte meine Großtante Beverly Gatwick - ich nannte sie Tante Bev -


    mich aufgenommen und wie eine eigene Tochter aufgezogen.


    Jetzt war ich sechsundzwanzig und arbeitete als Reporterin beim London City Observers. Aber noch immer wohnte ich bei Tante Bev, in deren alter, viktorianischer Villa ich die obere Etage für mich hatte.


    "Brenda...", murmelte Tante Bev dann.


    "Ja?"


    "Erzähl mir, was du geträumt hast!"


    Sie sah mich sehr ernst dabei an.


    "Du meinst..."


    "Ja!", unterbrach sie mich. Ich hatte eine leichte übersinnliche Gabe, die vielleicht ein Erbe meiner verstorbenen Mutter war. In Träumen, Tagträumen und Visionen konnte ich offenbar schlaglichtartig die Abgründe von Raum und Zeit zu überwinden. Lange hatte ich mich dagegen gewehrt, die Tatsache zu akzeptieren, dass ich über diese Gabe verfügte aber inzwischen hatte ich begriffen, dass ich lernen musste, damit umzugehen. Es gab Dinge, die mit den Methoden der Naturwissenschaft bislang nicht zu erklären waren. Und diese mir selbst noch immer unheimliche Fähigkeit gehörte zweifellos dazu.


    "Wie viel Uhr ist es, Tante Bev?", fragte ich.


    "Fünf Uhr morgens."


    "Ich glaube nicht, dass ich bis zum Morgen Schlaf finden werde."


    "War es so..." Tante Bev zögerte, ehe sie ihren Satz vollendete. "So furchtbar?"


    "Ja", erwiderte ich tonlos. Und dann erzählte ich ihr alles. Jede Einzelheit dieses grauenerregenden Alptraums, von dem ich wusste, dass er aller Wahrscheinlichkeit nach etwas mit der Zukunft zu tun hatte.


    Meiner Zukunft.


    Zu oft hatte ich inzwischen erlebt, dass das, was ich in meinen Visionen sah, in der einen oder anderen Form schließlich Realität wurde.


    "Ich habe meinen Tod gesehen!", hörte ich mich selbst mit belegter Stimme sagen.


    


    *


    Tante Bev hatte bereits mein Zimmer verlassen. Ich zog mir schnell etwas an. Etwas Praktisches: ein paar Jeans und eine Bluse. Dann folgte ich Tante Bev in die untere Etage, die einem eigentümlichen Kabinett glich. Ihr auf einer Forschungsreise seit Jahren verschollener Mann Franklin Gatwick war ein berühmter Archäologe gewesen, der von seinen zahlreichen Reisen allerlei Mitbringsel angehäuft hatte. So waren die Räume der Gatwick-Villa jetzt voller archäologischer Fundstücke, Artefakte bizarrer Kulte und anderen seltsamen Dingen. Schrumpfköpfe und uralte Totenschädel, die vor langer Zeit zu unaussprechlichen Ritualen verwandt wurden standen neben kleinen Steintafeln mit bislang nicht entzifferten Schriften. Onkel Franklin hatte ein Faible für das Ungewöhnliche gehabt und diese Begeisterung hatte sich auf seine Frau übertragen.


    Beverlys Steckenpferd war der Okkultismus und alle Arten übersinnlicher Phänomene, denen sie mit wissenschaftlicher Akribie nachging. Tante Bev war eine Sammlerin. Sie sammelte alles, was sie zu diesen Bereichen in die Hände bekommen konnte, angefangen von Zeitungsartikeln, die sie sorgsam archivierte bis hin zu entlegenen, oft nur in Privatdrucken mit geringer Auflage erschienenen Schriften, in denen magische Praktiken, geheime Rituale und okkultes Wissen vermittelt wurde. Uralte staubige Folianten reihten sich in der Bibliothek aneinander, manche davon hatte Tante Bev selbst in mühevoller Kleinarbeit aus einzelnen Fragmenten restauriert. Vermutlich hatte sie das größte Okkultismus-Archiv in ganz England.


    Natürlich war ihr nur zu gut bewusst, dass gerade auf diesem Gebiet sich eine Unzahl von Betrügern und Geldschneidern tummelte, die nichts anderes im Sinn hatten, als die Sehnsucht der Menschen, mehr über das Unerklärliche zu wissen, schamlos ausnutzten.


    Aber sie war überzeugt davon, dass es einen Rest gab, bei dem es sich wirklich um Phänomene handelte, die mit den Mitteln der heutigen Wissenschaft entweder überhaupt nicht oder nur unzureichend zu erklären waren.


    Und diesen Dingen galt ihr Interesse.


    Als ich die Treppe hinunterging, grinste mich das groteske Gesicht eines hölzernen Totems an, der an der Wand hing. Mir konnte dieses Gesicht schon lange keinen Schrecken mehr einjagen. Schließlich war ich es gewohnt, in dieser Villa zu leben, die eine eigentümliche Mischung aus Geisterbahn und Museum darstellte.


    Tante Bev hatte inzwischen Tee aufgesetzt und im Esszimmer für das Frühstück gedeckt.


    "Eigentlich ist es mir nicht recht, dass du dir auch die Nacht um die Ohren schlägst", meinte ich. Aber Tante Bev lächelte nur.


    "In meinem Alter braucht man nicht mehr so viel Schlaf, mein Kind."


    Ich sah sie an und sie erwiderte meinen Blick. Für einen Moment schwiegen wir beide.


    Dann sagte ich: "Ich habe Angst, Tante Bev!"


    "Ich weiß, Brenda!"


    "Ich frage mich die ganze Zeit über, was das nur für ein Ort gewesen ist, an dem ich mich in meinem Traum befunden habe..."


    "Glaubst du, es gibt dieses Gewölbe wirklich?"


    "Ja", erwiderte ich. "Ich bin überzeugt davon..." Ich murmelte fast wie in Trance vor mich hin. "Irgendwo... tief unter der Erde... Sehr tief!"


    "Rede weiter, Brenda!", forderte Tantre Bev. "Folge dem Strom deines Bewusstseins..."


    Für einen Moment schloss ich die Augen, um die Szene noch einmal zu vergegenwärtigen.


    Aber es gelang mir nicht. Die Bilder vor meinem inneren Augen waren blass und unscharf. Nur die eisige Kälte aus dem Bereich jenseits der düsteren Tore war in diesem Augenblick wieder derart real für mich, dass sich eine leichte Gänsehaut über meine Unterarme zog.


    Ich schüttelte den Kopf und öffnete die Augen.


    "Es hat keinen Sinn", sagte ich.


    "Sei vorsichtig, Brenda!", entgegnete Tante Bev und ich nickte leicht.


    "Ja, ich weiß."


    "Betrachte diesen Traum als Warnung."


    "Das werde ich."


    Ich fühlte mich furchtbar. Wie ein Boxer, den man gezwungen hatte, mit verbundenen Augen in den Ring zu steigen, nachdem er einen kurzen Blick auf seinen Gegner werfen durfte und der nun die Schläge seines Gegners erwartete.


    "Ich weiß nicht, ob es wirklich eine Gabe ist, worüber ich verfüge", meinte ich dann seufzend zu Tante Bev.


    "Kind..."


    "Es ist ein Fluch!"


    


    *


    Der Mann hieß Jack Balmore, war Mitte dreißig, Mitinhaber einer Werbeagentur und beruflich immerhin so erfolgreich, dass er sich ein Penthouse leisten konnte. Es war weit nach Mitternacht und und er schlief noch immer nicht, obwohl er einen harten Tag hinter sich hatte.


    Aber da war eine seltsame Unruhe, die ihn erfasst hatte und die ihn keinen Schlaf finden ließ. Er goss sich einen Drink ein und führte das Glas zum Mund. Aber er trank nicht.


    Balmore zögerte.


    Tu es!


    Er hatte diesen Gedankenimpuls schon einmal registriert, als er am Abend in seine Wohnung gekommen war.


    Balmore schluckte und fühlte, wie sein Puls schneller ging.


    Er ahnte, dass etwas Furchtbares geschehen würde. Etwas, das er selbst niemals gewollt hätte. Und doch... Gegen den Impuls konnte er sich nicht wehren.


    Tu es... jetzt!


    Es war ihre Stimme, die er in seinem Innern hören könnte.


    Die Stimme der ERLEUCHTETEN. Sein Blick ging zu dem goldumrahmten Foto an der Wand, das ihr Gesicht zeigte.


    Dunkelhaarig war sie und ihre blauen Augen schienen ihn geradewegs anzusehen. Ein hübsches Gesicht.


    Über Tausende von Kilometern stand er mit ihr in geistiger Verbindung und sie gab ihm Kraft. Aber diesmal war es nicht das wohlige Gefühl neuer Energie, das ihn durchströmte.


    


    Diesmal war es etwas anderes, düsteres...


    Ihm schauderte.


    Sein Gesicht wurde blass, als er erkannte was er tun sollte.


    "Nein", flüsterte er tonlos, in der Gewissheit, dass jeglicher Widerstand zwecklos war.


    Ein fremder Willen schien seinen Körper jetzt zu lenken.


    Balmore setzte sein Glas auf dem kleinen Wohnzimmertisch ab und ging zum Fenster und öffnete es. Das fluoreszierende Leuchten, das ihn wie eine eigenartige Aura umgab, bemerkte er nicht. Er blickte in die Tiefe. Selbst um diese Zeit herrschte dort unten immer noch Leben. Nachtlokale, Diskotheken und einige Theater machten dort mit greller Leuchtreklame auf sich aufmerksam. Dazu einige etwas ausgefallene Restaurants und Bars. Männer im Smoking und Damen in feiner Abendgarderobe kehrten schlendernd zu ihren Wagen zurück oder warteten auf ein Taxi, das sie nach Hause bringen sollte.


    Jetzt!


    


    Balmore lehnte sich hinaus in die Dunkelheit, setzte einen Fuß auf die niedrige Fensterbank und sprang.


    Die Menschen unten sahen eine eigenartig leuchtende Gestalt sich gegen den Nachthimmel abheben, die wie ein Stein zu Boden fiel.


    


    *


    Als ich am Morgen das Großraumbüro der Redaktion des London City Observers betrat, lief mir Jim Allenby über den Weg. Jim war Fotograf und arbeitete häufig mit mir zusammen. Wir waren im selben Alter und insgeheim war er wohl auch ein bisschen in mich verliebt.


    Wir waren ein gutes Team, aber kein Liebespaar. Und auch wenn Jim sich das insgeheim anders wünschen mochte, würde sich daran auf absehbare Zeit nichts ändern. Der unkonventionelle, etwas jungenhaft verspielt wirkende Jim mit seinen etwas zu langen blonden Haaren und der zerschlissenen Jeans, die fast schon Museumscharakter hatte, war einfach nicht der Typ Mann, von dem ich träumte.


    Er lachte mich an und wischte sich mit einer beiläufigen Handbewegung ein paar blonde Strähnen aus dem Gesicht. Ich bemerkte, dass an seinem Hemd ein Knopf fehlte. Das Revers seines bereits etwas abgewetzten Jacketts war durch die Kameras, die er um den Hals zu tragen pflegte, derart verknittert, dass es wohl nie wieder in Form zu bringen sein würde.


    "Na, die Nacht durchgezecht?", fragte er und zwinkerte mir dabei zu.


    "Wieso?"


    "Na, die Ringe unter deinen Augen."


    "Und ich dachte, ich hätte mir viel Mühe damit gegeben, sie wegzuschminken!"


    Er machte ein Gesicht, in dessen Zügen gespielte Anerkennung stand. Dann musterte er mich und verengte dabei die Augen zu schmalen Schlitzen.


    


    "Hm, doch... Die Augenringe dürften nur noch den wenigen Experten auf der Welt auffallen, die über ein ähnlich geschultes Fotografenauge verfügen wie..."


    "Wie du?" Ich hob die Augenbrauen.


    "Sicher!"


    "Dass ich nicht lache! Aber als Gentleman übersieht man solche Sachen wie Augenringe tunlichst - auch wenn man über einen derartigen Wunderblick verfügt!"


    Wir lachen beide.


    Er hatte immer eine witzige Bemerkung auf der Zunge und den Schalk förmlich im Nacken. Und auch jetzt hatte er mich zumindest kurzzeitig aus den düsteren Gedanken herausgerissen, die mich seit dem nächtlichen Alptraum beherrschten.


    Geräuschvoll öffnete sich in diesem Moment die Tür zum Büro des Chefredakteurs. Breitschultrig und hemdsärmelig stand Martin T. Blackstowe da und ließ den Blick über die Schreibtische und Computerbildschirme des Großraumbüros schweifen, bis er uns gefunden hatte.


    "Brenda! In mein Büro!", rief er. So war er nunmal. Etwas grantig und ohne Umschweife gleich zur Sache kommend. Aber im Grunde war er ein netter Kerl, auch wenn er die Angewohnheit hatte, jedermann möglichst vom Gegenteil zu überzeugen. Er hatte sich bereits umgedreht, da rief er noch. "Und bringen Sie Mr. Allenby gleich mit!"


    


    *


    Auf Martin T. Blackstowes Schreibtisch herrschte heilloses Durcheinander. Manuskriptstapel schwangen sich in schwindelerregende Höhen auf und jedesmal, wenn der Chef des London City Observers nach irgend etwas suchte, erwartete man, dass einer dieser Stapel zu Boden stürzte.


    "Guten Morgen, Brenda! Guten Morgen, Mr. Allenby! Ich hoffe Sie beide sind ausgeschlafen und fit!"


    "Nun", meinte Jim gedehnt, aber Blackstowe war an seiner Antwort


    gar nicht interessiert. Wenn jemand beim Observer arbeitete, dann ging Blackstowe einfach davon aus, dass man zu jeder Tages-und Nachtzeit Höchstleistungen von ihm erwarten konnte.


    Blackstowe


    erwartete das im übrigen auch von sich selbst, auch wenn er ständig über Stress und Überarbeitung klagte. Im Grunde brauchte er diese Belastung allerdings wohl. Der Observer, das war sein Lebenswerk. Und dafür war er bereit, alles einzusetzen.


    "Gleich zur Sache", meinte Blackstowe, ganz so, wie es seinem Charakter entsprach. "Heute Nacht haben weltweit mehrere Dutzend Mitglieder einer obskuren Sekte Selbstmord begangen, die sich selbst DIE ERLEUCHTETEN DER UNENDLICHKEIT


    nannten.


    Haben Sie von denen schon einmal gehört, Brenda?"


    "Nein", erwiderte ich.


    Blackstowe zuckte die Achseln.


    


    "Hätte ja sein können. Schließlich sind Sie ja auf diesem Gebiet ein wenig zur Expertin geworden."


    "Tut mir leid."


    "Solche Massenselbstmorde sind ja inzwischen leider nichts allzu Ungewöhnliches mehr. Das hat es schon öfter gegeben. Aber an diesem Fall sind mehrere Dinge doch sehr merkwürdig. Erstens starben alle exakt zum selben Zeitpunkt.


    Auf die Minute genau..."


    "Und zweitens?", fragte Jim etwas ungeduldig, wofür er von Blackstowe einen tadelnden Blick erntete.


    "Zweitens scheint es sich durchweg um ziemlich vermögende Damen und Herren zu handeln, die darüber hinaus die ERLEUCHTETEN DER UNENDLICHKEIT zum Erben ihres Vermögens


    eingesetzt haben. Hier in London gab es übrigens auch einige dieser Fälle..."


    "Befasst sich Scotland Yard mit der Sache?"


    "Ja, Brenda. Und ich habe Ihnen auch gleich einen Termin bei dem zuständigen Inspektor besorgt, der zufällig ein alter Schulfreund von mir ist..." Blackstowe sah auf die Uhr. "Wenn Sie sich beeilen, komme Sie noch pünktlich! Selbst bei dem Verkehr um diese Zeit!"


    


    *


    Inspektor Julian Dawson hatte ein Gesicht wie aus Granit. Er musste in Blackstowes Alter sein, machte aber den Eindruck als hätte er bereits sehr viel mehr in seinem Leben erlebt und es nicht hinter dem Schreibtisch eines Redaktionsbüros verbracht. Sein Haar war für sein Alter noch sehr voll. Er trug es kurz. Seine blauen Augen hatten etwas Melancholisches.


    Ich traf Dawson zum ersten Mal, hatte aber schon einiges über ihn gehört. Demnach hatte er eine Bilderbuchkarriere hinter sich, die dann irgendwann ziemlich abrupt wegen einer dunklen Geschichte abgebrochen war, über die nie etwas Näheres an die Öffentlichkeit drang. Jedenfalls hatte man ihn nicht mehr befördert und nur noch mit den Fällen betraut, bei denen es keinen Ruhm zu ernten gab oder die von vorn herein aussichtslos waren.


    Er gab Jim und mir die Hand.


    Dann bot er uns einen Platz in seinem spartanisch eingerichteten Büro an.


    "Ich freue mich, Sie kennenzulenen, Miss Hollister. Und ehrlich gesagt, ich hoffe auch ein bisschen auf Ihre Hilfe..."


    "Meine Hilfe?", echote ich.


    "Ja."


    "In wie fern?" Ich glaubte nicht, dass er das wirklich ernst meinte. Dennoch - ich war etwas überrascht und wusste nicht so recht, worauf er eigentlich hinauswollte. Seine blauen Augen musterten mich intensiv - so intensiv, dass es schon fast unangenehm war.


    "Ich verfolge schon seit einiger Zeit Ihre Artikel im London City Observer. Sie schreiben oft über das, was man gemeinhin als ungewöhnliche Phänomene bezeichnet..."


    "Ich weiß nicht, ob dem Wahn verfallene Sektenmitglieder, die sich gemeinsam umbringen in der heutigen Zeit noch ein ungewöhnliches Phänomen sind", erwiderte ich trocken.


    Über Dawsons Gesicht ging ein mattes Lächeln. Um seine Augenwinkel herum entstanden dabei ein paar Falten.


    "Da haben Sie leider recht, Miss Hollister. Aber das meine ich auch nicht."


    "Was dann?"


    "Das werden Sie gleich begreifen, Miss Hollister."


    "Ich bin gespannt!"


    Dawson lehnte sich zurück. "Von einem der Selbstmorde gibt es Zeugen. Es geschah in der belebten Hamphire-Street, in der es einige Nachtlokale gibt, so dass selbst zu diesem Zeitpunkt ein paar Dutzend Menschen das Geschehen beobachtet haben. Ein Mann namens Jack Balmore stürzte sich aus dem Fenster seines Penthouses, dass er sich im übrigen erst vor kurzem gekauft und bar bezahlt hatte. Und all diese Zeugen bestätigen, dass er dabei von einer seltsamen Aura aus fluorezierendem Licht umgeben war..."


    "Vielleicht waren diese Zeugen schon reichlich betrunken!", meinte Jim. Aber Dawson schüttelte den Kopf.


    "Nein, das halte ich für ausgeschlossen. Es waren sogar zwei Polizisten darunter, die auf Streife waren..."


    "Sie erwarten jetzt sicher keine Erklärung von mir", sagte ich daraufhin.


    Dawson lächelte dünn.


    "Nein. Aber ich weiß, dass Sie über eine exquisite Quelle verfügen, die vielen Ihrer Artikeln zu diesem Themenbereich zu Grunde liegt. Ihre Großtante soll über ein außerordentliches Privatarchiv auf diesem Gebiet verfügen..."


    "Sie vermuten einen okkulten Hintergrund?", fragte ich zurück. "So eine Lichterscheinung kann alle möglichen - auch natürlichen - Ursachen haben..."


    Dawson zuckte die Achseln. "Ich weiß, Miss Hollister. Aber diese Lichterscheinung ist auch letztlich nicht viel mehr als ein merkwürdiges Begleitphänomen. Sehen Sie, für mich stellen sich die Tatsachen so da: In der ganzen Welt sterben exakt zur selben Minute Menschen, die folgendes gemeinsam haben: Sie sind vermögend, sie glauben daran, mit einer so genannten ERLEUCHTETEN geistig verbunden zu sein und von ihr durch mentale Impulse Kraft zu bekommen und sie bestimmten, dass ihr gesamtes Vermögen nach ihrem Tod einer sektenähnlichen Organisation mit dem Namen DIE ERLEUCHTETEN DER


    UNENDLICHKEIT


    vermacht wird..."


    "Sie glauben..."


    "... auf jeden Fall nicht an einen Zufall! Eher schon daran, dass diese Organisation Geld brauchte."


    "Was wissen Sie über diese Sekte?"


    Dawson beugte sich vor und faltete die Hände. Er drehte dabei die Daumen umeinander. "Sie residiert irgendwo in Arizona am Rande der Gila-Wüste und scheint es tunlichst zu meiden, in die Schlagzeilen zu geraten. Immerhin besitzen wir ein Foto der so genannten ERLEUCHTETEN..."


    "Kann ich es sehen?"


    Ich war plötzlich ziemlich erregt und Dawson schien das zu bemerken. Zuerst er zog seine Augenbrauen zusammen, überlegte einen Moment und nickte dann. "Sicher", meinte er, griff in die Schublade seines Schreibtischs und legte dann ein Schwarzweiß-Foto auf den Tisch. "Alle Toten, die dieser seltsamen Selbstmordserie zugeordnet werden können, besaßen ein oder mehrere Bilder von ihr. Wahrscheinlich um den geistigen Kontakt aufrecht zu erhalten. Sie wissen, dass mentaler Kontakt über ein Foto eine gängige okkulte Praxis ist..."


    "Ja, ich weiß."


    "Für mich stellt sich nun die Frage, wie diese ERLEUCHTETE


    - sie heißt bürgerlich übrigens Carla Grayson - vielleicht all diese Menschen derart beeinflussen könnte, dass sie sich umbrachten. Hypnotische Befehle per Telefon oder über das Internet schließe ich aus, denn der erwähnte Jack Balmore besaß beispielsweise noch gar keinen Telefonanschluss, weil er sein Penthouse gerade erst bezogen hatte. Ich stehe vor einem Rätsel... Miss Hollister?"


    Ich starte wie gebannt auf das Foto und nahm es dann an mich. Meine Hand zitterte dabei, so sehr ich mich bemühte, das zu meiden.


    Ich schluckte.


    Carla Grayson - die Frau auf dem Foto - hatte dunkles Haar und blaue Augen, die den Betrachter mit einer geradezu unheimlichen Intensität anzusehen schienen.


    Sie ist es!, ging es mir schlagartig durch den Kopf. Carla Grayson ist die Frau aus meinem Traum... Die Frau, der ich in jenem unterirdischen Gewölbe begegnen werde, dessen Tore geradewegs in die Finsternis des Todes zu führen scheinen...


    "Ist Ihnen nicht gut, Miss Hollister?", hörte ich Dawsons Stimme. "Sie sehen so blass aus."


    


    *


    Wir interviewten ein paar Zeugen, die Jack Ballmores Selbstmord in der Hampshire Street gesehen hatten. Sie schilderten uns alle sehr glaubhaft das seltsame Leuchten, das den amoklaufenden Mann umgeben hatte...


    Im Archiv des Observers verbrachten Jim und ich den größten Teil des Nachmittags. Alles, was weltweit an Informationen verfügbar war, wurde hier gesammelt und geordnet.


    Über die ERLEUCHTETEN DER UNENDLICHKEIT fanden wir


    allerdings nicht sehr viel. Das meiste waren Gerüchte, die einige Todesfälle von Personen betrafen, die der Sekte auf die eine oder andere Weise in die Quere gekommen waren.


    Ein paar mehr oder minder verschwommene Bilder der Sekten-Chefin Carla Grayson in Begleitung ihrer Anwälte illustrierten eine zehn Jahre alte Story, die in einer amerikanischen Zeitung gestanden hatte. Es ging dabei um dubiose Grundstücksgeschäfte der ERLEUCHTETEN. Der Prozess endete mit


    einem Vergleich und außer einer Bestätigung der Tatsache, dass diese Organisation über immense Finanzmittel verfügen musste, brachte dies keine neuen Erkenntnisse.


    In einem Nebensatz war von einem gigantischen, mehrere Millionen Dollar teuren Tempel die Rede, den die Sekte irgendwo in der Wüste mit den Spendengeldern ihrer vermögenden Gönner und Mitglieder errichtet hatte. Auch davon gab es nur ein ziemlich verschwommenes Bild, das mit einem Teleobjektiv geschossen worden war.


    "Viel ist das nicht", meinte Jim.


    "Ich werde trotzdem heute heute Abend noch einen Artikel darüber schreiben müssen", seufzte ich.


    "Vermutlich wird man nur vor Ort weiterkommen", war Jim überzeugt. "Wäre zumindest interessant, mal zu hören, was diese Carla Grayson zu diesem Massenselbstmord zu sagen hat..."


    "Sicher!"


    


    "Immerhin ist sie irgendwie mitverantwortlich", meinte Jim.


    "Selbst wenn man sie nie dafür verurteilen wird... Aber wenn jemand Menschen derart beeinflusst, dass sie sich am Ende begeistert in den Tod stürzen..." Er schüttelte den Kopf und setzte dann noch hinzu: "Auch das ist ein Verbrechen!"


    "Ich frage mich nur, wie sie das gemacht hat...", flüsterte ich.


    Wir verließen das Archiv. Jim ging ins Fotolabor, um noch ein paar Bilder zu bearbeiten und ich setzte mich an den Schreibtisch, um aus den notdürftigen Fakten, die ich bislang hatte, einen kleinen Artikel zu schreiben. Natürlich ging es dementsprechend zäh voran. Meine Finger schienen wie in Zeitlupe über die Computertastatur zu gleiten und ich war heil froh, als ich die vorgeschriebene Länge endlich erreicht hatte.


    "Wie weit sind Sie?", ließ mich irgendwann eine Stimme in meinem Rücken zusammenzucken.


    Ich drehte mich auf meinem Bürostuhl herum und blickte direkt in Blackstowes aufmerksame Augen.


    "Viel ist es nicht, was ich bis jetzt habe", gestand ich ein.


    "Lassen Sie mal sehen", brummte er und blickte mir über die Schulter auf den Computerschirm. Mit gerunzelter Stirn las er, was ich geschrieben hatte. Dann seufzte er.


    "Gehen Sie der Sache weiter nach", meinte er dann. "Da steckt sicher noch mehr dahinter..."


    "Das denke ich auch", erklärte ich. "Diese Selbstmorde sind vermutlich nur die Spitze eines Eisbergs, von dessen Gestalt ich noch keine Ahnung habe..."


    Blackstowe nickte.


    "Geldgierige Sekten, die es besonders auf einflussreiche und vermögende Menschen abgesehen haben, schießen leider wie Pilze aus dem Boden. Es wird Zeit, dass wir darüber mal etwas bringen..."


    "Der Schlüssel zu allem liegt aber nicht hier in London, Sir!"


    


    "Sondern in Arizona, meinen Sie das?"


    "Ja."


    Blackstowe sah mich an.


    Es war nicht zu erraten, was in diesem Moment hinter seiner Stirn vor sich ging. Er musterte mich, halb abschätzig, halb bewundernd. "Gut", sagte er dann. "Machen Sie eine große Hintergrundstory daraus. Bislang scheint ja kaum jemand etwas über diese ELEUCHTETEN DER


    UNENDLICHKEIT zu


    wissen. Das muss sich ändern. Aber..." Er zögerte.


    "Aber was?" fragte ich.


    Sein Gesicht wurde sehr ernst.


    "Seien Sie vorsichtig, Brenda. Sie sind eine gute Journalistin, mit dem, was man eine Spürnase nennt. Etwas, ohne das niemand es in unserem Beruf es zu etwas bringen kann. Aber in diesem Fall sollten Sie immer auf Nummer sicher gehen. Sie wissen wie solche Organisationen arbeiten und das sie bei der Wahl ihrer Mittel nicht immer zimperlich sind..."


    


    "Heißt das, Sie hätten gegen eine Dienstreise in die Staaten nichts einzuwenden?"


    "Unter der Voraussetzung, dass Sie Jim Allenby mitnehmen, damit er auf Sie aufpassen kann."


    "Das meinen Sie doch sicher umgekehrt, Mr. Blackstowe!"


    Blackstowe grinste von einem Ohr zum anderen.


    "Sie sind unverbesserlich, Brenda."


    


    *


    "Und du bist dir ganz sicher?"


    Tante Bevs Gesicht wirkte besorgt. Es war Abend und ich war ziemlich spät aus der Redaktion nach Hause gekommen. Aber der Tag war für mich noch keineswegs zu Ende.


    Da war ein Gesicht, das mir nicht aus dem Kopf ging.


    Das Gesicht von Carla Grayson, jener Frau, die mir im Traum meinen Tod angekündigt hatte....


    Mir schauderte allein schon bei dem Gedanken daran.


    


    Vor meinem inneren Auge sah ich die Tore, die aus dem seltsamen unterirdischen Gewölbe hinaus in das finstere Nichts führten und glaubte für einen Sekundenbruchteil wieder zu fallen... Es war schrecklich.


    Ich schloss die Augen und nickte.


    "Ich bin mir absolut sicher, Tante Bev! Ich habe diese Frau im Traum gesehen!"


    "Carla Grayson..."


    "Ja!"


    Wir befanden uns in Beverly Gatwicks Bibliothek. Ich ließ mich in einen der Sessel fallen, während Tante Bev im Nachbarraum verschwand, wo einige Aktenschränke voll mit Presseartikeln zu finden waren. In ihrem Archiv herrschte eine sehr persönliche Ordnung, um es vorsichtig zu formulieren. Außer ihr selbst konnte sich wohl kaum jemand in dem ganzen Wust zurechtfinden.


    "Ich habe diesen Namen schon gehört!", vernahm ich ihre Stimme aus dem Nachbarraum. "Allerdings in einem anderen Zusammenhang..."


    Es dauerte nur ein paar Minuten, bis sie mit einer Mappe in der Hand erschien, die sie vor mich auf einen kleinen runden Tisch legte. Sie schlug die Mappe auf und ich konnte einen Blick auf etwa ein halbes Dutzend Zeitungsausschnitte werfen.


    "Ich erinnere mich", sagte Tante Bev. "Obwohl es jetzt schon einige Jährchen her ist. Carla Grayson machte als Kind durch ihre paranormalen Kräfte von sich reden. Sie war sozusagen ein Forschungsobjekt, das die Wissenschaftler in Erstaunen versetzte."


    Ich nahm mir einen der Ausschnitte und blickte in ein Paar weit aufgerissene, sehr aufmerksame blaue Kinderaugen.


    Carlas Augen.


    Derselbe Blick!, ging es mir durch den Kopf. Die gleiche, fast schmerzhafte Intensität...


    Ich überflog den Text.


    "Carla konnte Tiere mental beeinflussen, steht hier!", murmelte ich und sah Tante Bev erstaunt an.


    "Ja", nickte diese. "Sie konnte Ratten und Mäusen ihren Willen aufzwingen. Niemand hat das genau erklären können, aber offensichtlich hat es funktioniert. Denn selbst der Parapsychologie gegenüber skeptisch eingestellte Wissenschaftler konnten einen gewissen Zusammenhang mit dem Verhalten der Tiere nicht leugnen. Und dann war dieses rätselhafte Leuchten, eine Art Aura, die die beeinflussten Tiere zu umgeben schien. Man hat mit allen möglichen Methoden versucht, zu messen, worum es sich dabei handelt.


    Erfolglos..."


    "Eine leuchtende Aura...", echote ich. "Genau wie bei dem armen Kerl, der sich in der Hampshire Street aus dem Fenster seines Penthouses gestürzt hat."


    Ich sah Tante Bev an.


    "Wir haben denselben Gedanken, nicht wahr, mein Kind?"


    "Ja." Ich atmete tief durch und zögerte, es auszusprechen. Es klang zu fantastisch.


    


    Zu schrecklich...


    "Brenda, diese Carla Grayson hat all diese angeblichen Selbstmörder möglicherweise ganz bewusst getötet, um an ihr Geld zu kommen."


    "Durch einen Gedankenimpuls?"


    "Es scheint so zu sein, Brenda. Zumindest ergäbe dann alles einen Sinn, zum Beispiel auch die Tatsache, dass sie alle zur selben Zeit starben."


    Ich erhob mich aus dem Sessel, fuhr mir mit der Hand über das Gesicht und ging unruhig hin und her. Es war schwer zu verdauen, was Tante Bev da so eben geäußert hatte. Doch es war plausibel.


    Und doch sträubte ich mich noch dagegen, es so einfach zu akzeptieren.


    "Ein mentaler Selbstmordbefehl?", murmelte ich. "Aber warum? Wenn Carla diese Menschen derart in der Gewalt hatte -


    und das über diese Entfernungen hinweg! - dann hätte es doch genügt, wenn diese sogenannte Erleuchtete sie dahingehend beeinflusst hätte, großzügige Spendenschecks auszustellen."


    "Vielleicht tut sie das ja!", gab Tante Bev zu bedenken.


    "Weshalb diese Menschen sterben mussten, kann ich auch nicht sagen. Vielleicht waren sie abtrünnig oder es steckt noch etwas ganz anderes dahinter."


    Die halbe Nacht schlugen wir uns um die Ohren, um weiteres Material über Carla Grayson und ihre Sekte zu finden.


    Allerdings schien das paranormal begabte Kind wesentlich häufiger in den Medien gewesen zu sein, als es die spätere ERLEUCHTETE war, die ihr unheimliches Reich eher als graue Eminenz aus dem Hintergrund heraus zu regieren schien. Ihre Organisation gehörte nicht zu jenen, die Menschen auf der Straße ansprachen und daran interessiert waren, möglichst viele Mitglieder zu bekommen. Ganz im Gegenteil. In Tante Bevs Unterlagen fanden wir das unvollständige Exemplar eines Buches, das nur im inneren Kreis der Sekte zirkulierte.


    Ein Aussteiger, der später unter mysteriösen Umständen ums Leben gekommen war, hatte es hinterlassen und Tante Bev hatte es bei der Haushaltsauflösung gekauft, die ein ahnungsloser Angehöriger durchführte. Und in diesem Buch stand ganz deutlich, wie die ERLEUCHTETEN DER UNENDLICHKEIT


    vorgingen.


    Sie sprachen neue Mitglieder gezielt an und bevorzugten dabei vermögende und einflussreiche Personen. Erst nach einer gewissen Probezeit wurde die geistige Verbindung zu Carla hergestellt. Dass diese "Verbindung" einem Verhältnis von Befehl und Gehorsam entsprach, wurde ganz offen zugegeben.


    Sie werden tun, was immer DIE ERLEUCHTETE von ihnen verlangt


    - zum Nutzen unserer Organisation und aller, die ihr angehören...


    Bis in den frühen Morgen hinein hielten wir uns mit starkem Kaffee wach, um die spärlichen Informationen, die sich in Tante Bevs Archiv befanden, zu sammeln.


    Wir fanden sogar ein paar wenige Informationen über den ominösen Tempel, den die Sekte gebaut hatte und der sich in der Nähe des kleinen Ortes Little Creek in Arizona befand.


    "Brenda..."


    Ich gähnte. "Ja?"


    "Ich glaube, wir machen für heute besser Schluss."


    "Meinetwegen... vermutlich kommt jetzt ohnehin nichts mehr bei der Sache heraus..."


    "Brenda..."


    Sie sah mich an und in Ihrem Blick stand die Besorgnis einer Frau, die für mich wie eine Mutter empfand.


    "Ja?", fragte ich.


    "Du wirst dich nicht davon abhalten lassen, nicht wahr? Ich meine davon, nach Arizona zu fliegen..."


    "Ich kann nicht, Tante Bev." Ich sagte das, ohne viel dabei nachzudenken. Es sprudelte einfach so aus mir heraus und vermutlich entsprach es auch der Wahrheit.


    "Weil es dein Job ist, Brenda?"


    Ich schüttelte entschieden den Kopf. "Nein, deshalb nicht.


    Nicht nur jedenfalls. Ich glaube, ich würde einfach keine Ruhe finde, bevor ich dieser Carla Grayson nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübergetreten bin!"


    Tante Bev atmete tief durch. "Ich verstehe...", murmelte sie. "Aber was immer du auch tun magst - sei vorsichtig dabei!"


    "Sicher!"


    


    *


    Am nächsten Tag ergab sich nicht viel Neues. Es gab eine Erklärung der sogenannten ERLEUCHTETEN DER


    UNENDLICHKEIT, in


    der diese Organisation jeglichen Zusammenhang mit den Selbstmorden bestritt. Diese Erklärung war so spröde, dass sie nur von Anwälten verfasst worden sein konnte.


    "Ein paar Tage noch, dann wird das Thema wieder vergessen sein", meinte Blackstowe dazu. Und vermutlich hatte er recht. Er sah mich sehr ernst an: "Es sei denn, Sie leisten gute Arbeit, Brenda, und machen mehr daraus!"


    "Ich werde mein Bestes versuchen!"


    "Das weiß ich! Ihren Flug über den großen Teich habe ich übrigens schon gebucht!"


    


    *


    Jim und ich flogen am nächsten Tag. Tante Bev brachte mich zum Flughafen. Von London ging es erst nach New York, dann mit einem Inlandsflug weiter nach Phoenix, Arizona. Die Zeitumstellung und das trockene, heiße Klima machten uns beiden ganz schön zu schaffen.


    Von Phoenix aus ging es mit einem Leihwagen weiter. Wir nahmen einen geländegängigen Landrover. Schließlich konnten wir nicht davon ausgehen, uns nur auf auf den breiten Highways aufzuhalten.


    Dann ging es nach Südwesten.


    Wir wechselten uns am Steuer ab.


    


    Als Jim an der Reihe war, schlief ich irgendwann auf dem Beifahrersitz ein und erwachte erst, als Jim mich weckte.


    "Hier ist dieses verdammte Nest!"


    Ich blinzelte. "Was meinst du?"


    "Little Creek!"


    Der Ort lag irgendwo zwischen Gila Bend und Ajo. Und dort befand sich auch das Zentrum der ERLEUCHTETEN DER


    UNENDLICHKEIT, sowie ihr mysteriöser Tempel.


    Little Creek bestand aus einer Reihe von Geschäften, Tankstellen und Wohnhäusern, von denen sich die meisten an der Hauptstraße wie Perlen an einer Schnur aufreihten. Es war ein kleiner Ort. Ein Ort, der im übrigen wohl auch kaum eine Chance hatte, wesentlich größer zu werden. Wer irgendwo anders einen Job fand, zog weg. Ich sah einige offenbar leerstehende Häuser mit einem Schild, auf dem ZU VERKAUFEN


    stand.


    Am Ende von Little Creek lag Garland's Motel, zu dem außerdem noch ein Drugstore gehörte.


    


    Jim fuhr den Rover auf den großzügigen Parkplatz und meinte: "Wie ein Luxushotel sieht das nicht gerade aus, aber viel Auswahl dürften wir hier auch nicht haben!"


    "Du sagst es!"


    Wir stiegen aus und mir fiel ein silbergrauer Mercedes Kabrio auf. Ein Wagen, der irgendwie eine Spur zu luxuriös für Little Creek schien...


    Einem Hinweisschild zufolge wurden die Zimmer im Drugstore vermietet. Also machten Jim und ich uns dahin auf.


    "Sieht ziemlich überlaufen aus!", kommentierte er den leeren Parkplatz. "Ich hoffe, wir bekommen noch was..."


    "Oh, Jim..."


    "Du bist heute nicht gerade zu Witzen aufgelegt, was?"


    Er traf den Nagel auf den Kopf.


    "Allerdings!"


    "Soll nicht wieder vorkommen!"


    "Man sollte nur Dinge versprechen, die man auch halten kann..."


    


    Wir erreichten den Eingang des Drugstore. Die Tür stand offen. Ich ging voran, sah noch einmal zu den nahen Bergen hinüber und lief geradewegs gegen eine breite Männerbrust.


    "Oh..."


    Der Geruch angenehmen After Shaves erfüllte meine Nase. Ich sah den beigen Leinenstoff eines leichten Sommerjacketts, blickte auf und zuckte dann unter dem Blick zweier grün-grauer Auge fast ein wenig zusammen.


    "Entschuldigung...", murmelte ich etwas verwirrt.


    Der Mann lächelte.


    "Keine Ursache", meinte er. "Ist ja nichts passiert..."


    Sein Haar war dunkel, der Teint leicht gebräunt. Er bückte sich und hob meine Handtasche auf, die mir bei dem Zusammenprall von der Schulter gerutscht und hingefallen war.


    Unsere Blicke trafen sich und die Art, wie er mich ansah, jagte mir unwillkürlich einen wohligen Schauer über den Rücken.


    Er hielt die Tasche einen Moment länger in der Hand, als es notwendig gewesen wäre, betrachtete sie kurz und gab sie mir dann.


    "Darf ich fragen, von wem ich das Vergnügen hatte, über den Haufen gerannt zu werden?", fragte er dann mit einem sympathischen Lächeln um die Lippen.


    "Fragen Sie jeden auf diese Weise aus?"


    "Eine attraktive junge Frau, mit der ich heute Abend gerne einen Drink zusammen einnehmen würde, schon!"


    "Sie finden nicht, dass Sie ein ziemlich rasantes Tempo vorlegen, Mister..."


    "Harris. Leon Harris."


    "Nun, Mr. Harris..."


    "Nennen Sie mich Leon, okay? Und Ihr Name?"


    "Sie werden ihn zweifellos herausfinden, Leon!", erwiderte ich und ging an ihm vorbei. An seinem Lächeln sah ich, dass er das richtig verstand.


    "Auf wiedersehen, geheimnisvolle Lady!"


    Ich drehte mich halb herum. Unsere Blicke trafen sich erneut für einen Moment, während Leon Harris hinaus ins Freie trat. Er winkte mir zu und ging dann auf den silberfarbenen Mercedes zu, stieg ein und fuhr los.


    "Du bist nicht zum Flirten hier, Brenda!", ermahnte mich Jim mit leicht säuerlichem Gesicht.


    Ich strich mir die Haare aus dem Gesicht.


    "Das, was kommt wird noch schwer genug!", entgegnete ich ihm.


    


    *


    Garland, der Mann dem das Motel und der Drugstore gehörten, war ein etwas beleibter Mann in den Fünfzigern. Seine Augen waren unter dem Schirm seiner Basballmütze kaum zu sehen.


    Er zeigte uns unsere Ein-Zimmer-Appartments, die in Holzbauweise aneinandergereiht waren.


    "Nicht viel los hier, was?", meinte Jim.


    "Was erwarten Sie, Sir?", erwiderte Garland etwas knurrig.


    


    "Es könnte wirklich besser laufen... Wollen Sie geweckt werden?"


    "Nein danke", meinte Jim.


    "Frühstück bekommen Sie im Drugstore und muss extra bezahlt werden."


    Ich blickte kurz durch die offene Tür meines Apartments.


    Die Einrichtung war einfach. Aber es war alles da, was ich brauchte.


    Die Dämmerung hatte sich inzwischen grau über das Land gelegt. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis es dunkel wurde...


    "Sagen Sie, wo wohnt Mr. Harris?", erkundigte ich mich.


    Garlands Gesicht verzog sich. Dann deutete er mit dem ausgestreckten Arm nach links. "Dort hinten, das erste."


    "Was ist das für einer?"


    "Harris?" Garland hob die Augenbrauen und seufzte.


    "Geschäftsmann. Scheint recht vermögend zu sein. Behauptet, er käme aus L.A. Aber ich kann ihn nicht ausstehen..."


    


    Garland spukte aus.


    Besonders galante Manieren hatte er nicht gerade.


    "Wieso?", fragte ich.


    Er beugte sich zu mir herüber und sprach dann in gedämpftem Tonfall. Fast so, als befürchtete er, dass irgendjemand uns belauschen könnte. Sein Gesichtsausdruck hatte sich dabei auf seltsame Weise verändert. Ich blickte ihn überrascht an.


    Was ich sah war nichts anderes als - Furcht!


    "Hören Sie, Miss Hollister, ich habe Sie beide gerade beobachtet und kann Ihnen nur einen guten Rat geben. Halten Sie sich fern von ihm."


    "Warum?"


    "Ich glaube, dass er einer von denen ist", raunte er dann.


    "Wen meinen Sie damit?"


    "Ein paar Meilen von hier, mitten in den Bergen, befindet sich das Hauptquartier einer merkwürdigen Sekte, die sich DIE


    ERLEUCHTETEN oder so ähnlich nennen. Und Mr. Harris sieht genau so aus, wie diejenigen, die dazugehören oder dazugehören wollen. Er ist reich, er kommt aus der Stadt, er ist aalglatt und hat 'ne Schraube locker! Und er hat sich danach erkundigt, wie man zu dem sogenannten Tempel dieser Sekte gelangt... Für mich ist der Fall daher klar!"


    "Erzählen Sie mir mehr darüber!"


    "Ich habe schon viel zuviel geredet!", winkte Garland ab.


    "Außerdem habe ich schon genug Ärger... Also nichts für ungut! Ich muss wieder in den Drugstore!"


    Er drückte mir den Schlüssel meines Apartments in die Hand und ließ mich stehen.


    "Na, das kann ja heiter werden", meinte Jim, der das Gespräch mit angehört hatte. Er machte ein paar Schritte auf mich zu und fügte dann hinzu: "Was diesen Harris angeht, bin ich übrigens derselben Meinung!"


    "Ach!"


    "Ja. Ich weiß nicht wie es dir geht, aber ich habe einen Bärenhunger. Kommst du mit in den Drugstore?"


    


    Ich schüttelte den Kopf. "Nein", erwiderte ich. "Ich bekomme keinen Bissen herunter..."


    Er kam noch etwas näher und runzelte die Stirn. Jims blaue Augen musterten mich etwas irritiert.


    "Was ist los mit dir?"


    "Nichts..."


    "Du bist ganz blass..."


    "Wahrscheinlich die Zeitumstellung und der Flug... Und dann die Schüttelei im Landrover!"


    Aber das war eine Lüge.


    Ich sah Jims Gesicht und für den Bruchteil eines Augenblicks hatte ich eine Vision...


    Jim legte die Hände um meinen Hals, ein seltsames Leuchten umgab ihn wie eine gespenstische Aura. Und dann drückte er zu, während ich verzweifelt versuchte, mich von ihm zu befreien...


    Ich taumelte nach hinten und spürte dann den Türrahmen hart in meinem Rücken, was mich wieder ins Hier und Jetzt zurückrief. Beinahe wäre ich zu Boden gesackt, aber ein starker Arm hatte mich gepackt.


    Jims Arm.


    "Brenda..."


    Ich zuckte zusammen und fuhr mir mit der Hand instinktiv an den Hals.


    Die Vision war derart realistisch gewesen, dass ich tatsächlich einen Moment lang kaum Luft bekam.


    "Wirklich alles in Ordnung?", hörte ich Jims zweifelnde Stimme.


    "Ja...", flüsterte ich.


    


    *


    Ich legte mich ein bisschen auf das harte Bett in meinem Apartment und nickte ein. Als ich erwachte, hörte ich dumpfe harte Schritte auf der Veranda, zu der die Außentüren der Apartments hinausführten.


    


    Ich erhob mich und stellte fest, dass es bereits ziemlich dunkel geworden war. Ich sah durchs Fenster. Der Mond zeigte sich bereits hoch über den Gila Mountains.


    Die wüstenähnliche karge Landschaft, die sich bis zum Horizont erstreckte, war jetzt nichts weiter, als ein Teppich aus Dunkelheit.


    Aber in all der Finsternis, schien etwas zu leuchten.


    Etwas, das sich bewegte...


    Vielleicht irgendein Wanderer mit einer Taschenlampe in der Hand!


    Ich trat nach draußen und eine kühle Brise blies von den Bergen herab.


    Plötzlich fühlte ich einen Druck in meinem Kopf. Es war ein eigentümliches Gefühl, so als würde etwas mein Inneres berühren. Ich schauderte bis in die tiefste Seele. Was war es, was mich da berührt hatte...


    Für einen kurzen Moment sah ich das Bild von Carla Grayson vor meinem inneren Auge.


    


    War sie es?


    Dieser Druck wärte nicht lange. Ich rieb mir die Schläfen.


    Ein paar Augenblicke nur, dann war es vorbei.


    Das leuchtende Etwas, das ich zuvor gesehen hatte, war nun verschwunden, so sehr ich mich auch bemühte, es wiederzufinden.


    "Guten Abend, Brenda!", sagte eine Stimme aus der Dunkelheit heraus. Ich wandte mich um. In einiger Entfernung, am anderen Ende der Veranda stand eine Bank, auf der offenbar jemand saß. Ich konnte nicht mehr als den rechten Schuh erkennen, der durch das Mondlicht beschienen wurde.


    Der Rest lag im Schatten.


    Aber ich erkannte die Stimme sofort wieder.


    Sie gehörte Leon Harris.


    Er erhob sich und ging auf mich zu.


    Im Hintergrund zirpten laut die Grillen. Ein unangenehm schrilles Geräusch, das einen wahnsinnig machen konnte.


    "Ich habe Garland nach Ihrem Namen gefragt."


    


    "Und er hat ihn Ihnen gesagt?", wunderte ich mich.


    Er schüttelte den Kopf und der Blick seiner graugrünen Augen musterte mich dabei. Er lächelte.


    "Nein", sagte er.


    "Aber..."


    "Ich habe einfach in sein Gästebuch geschaut, als er einem seiner Kunden einen Hamburger in den Ofen gelegt hat..."


    "Gehen Sie immer so aufs Ganze, Leon?"


    "Wenn ich dazu gezwungen werde..."


    Er lächelte freundlich. Das Timbre seiner Stimme hatte einen angenehmen Klang. Er war mir sympathisch und ich konnte die prickelnde Spannung zwischen uns förmlich spüren. Er war ein Mann, der mir auf den ersten Blick gefiel.


    Und doch...


    Etwas ließ mich Distanz halten.


    "Sie sind Engländerin, nicht wahr?"


    "Hört man das?"


    "Allerdings! Aber das sollten Sie als Kompliment verstehen..."


    "Wenn Sie es sagen..."


    "Was machen Sie hier, in dieser Einöde, Brenda?"


    "Urlaub."


    "Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen!"


    "Und Sie?", fragte ich zurück. "Mr. Garland sagte, Sie seien Geschäftsmann."


    "Ach, Sie haben mit Garland über mich gesprochen?" Er hob überrascht die Augenbrauen. In seinen Augen blitzte es.


    "Interessant..."


    "Bilden Sie sich nur ja nichts drauf ein."


    "Wieso nicht? Offenbar bin ich Ihnen nicht ganz so gleichgültig, wie Sie zunächst den Anschein zu erwecken suchten!"


    Ich verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn mit einem ernsten Gesichtsausdruck an.


    "Sie missverstehen mich, Leon."


    "Ach, ja?"


    


    "Mr. Garland hielt es für nötig, mich vor Ihnen zu warnen!"


    "Oh!" Er lachte herzhaft. "Dann werde ich mich wohl in Zukunft von Ihnen fernhalten müssen. Schließlich ist Garland der einzige Motelbesitzer weit und breit und wenn ich es mit ihm verderbe, muss ich vermutlich unter freiem Himmel nächtigen."


    "Sie Ärmster!"


    "Es ist nachts verdammt kalt hier!"


    Pass auf, dass du dich von seinem umwerfenden Charme nicht einwickeln lässt!, ermahnte ich mich selbst.


    "Es soll hier in der Gegend eine Art Tempel geben, den eine Sekte hier mitten in der Einöde errichtet hat..."


    "Was Sie nicht sagen..."


    "Mehr wissen Sie nicht darüber?"


    "Hier ist Amerika", erwiderte er. "Da kann jeder auf seinem Grund und Boden bauen, was er möchte... Ich hatte Ihnen einen Drink versprochen..."


    "Sie weichen aus!"


    


    "Brenda!"


    "Sie mögen das Frage- und Antwortspiel nur, wenn Sie die Fragen stellen, was Leon?"


    "Mit Eis oder ohne?"


    Ich lächelte.


    Er war einfach unverbesserlich.


    "Mit", sagte ich. Er nickte und wandte sich in Richtung seiner Apartmenttür, die halb offen stand. Innen brannte Licht. "Kommen Sie!"


    Ich zögerte einen Augenblick, dann folgte ich ihm. Warum eigentlich auch nicht. Ich blieb in der Tür sehen und beobachtete, wie er an den Kühlschrank seines Apartments ging. Zwei Gläser holte er von einem Regal herunter und dann mixte er in Windeseile zwei sehr appetitlich aussehende Drinks.


    Er reichte mir einen davon und ich ging ihm entgegen.


    "Bitte!"


    "Man könnte meinen, Sie hätten Ihr Leben lang nichts anderes gemacht!"


    Er lachte und zeigte dabei zwei Reihen makellos blitzender Zähne.


    "Worauf trinken wir, Brenda?"


    "Vielleicht darauf, dass Sie mir zur Abwechslung mal ein paar Fragen beantworten, anstatt nur welche zu stellen!"


    Wir stießen an.


    Der Drink schmeckte herrlich erfrischend.


    "Wie lange werden Sie hier in der Gegend bleiben?", fragte Leon dann.


    "Mal sehen."


    "Und der Mann, in dessen Begleitung Sie hier sind? Wer ist das?"


    "Ein Bekannter."


    "Nicht mehr?"


    Ich schüttelte den Kopf. Unsere Blicke trafen sich und ich musste unwillkürlich schlucken.


    "Nein", sagte ich. "Nicht mehr..."


    


    *


    Am nächsten Morgen erwachte ich früh. Blutrot sah ich die Sonne hinter den Bergen aufgehen und hörte einen Wagen davonfahren.


    Ich stand auf und ging zum Fenster.


    Es war Leon Harris' silberfarbener Mercedes, der die Hauptstraße mit aufheulendem Motor entlangraste.


    Ich war schnell angezogen und sorgte dann dafür, dass Jim ebenfalls aufwachte. Ich klopfte ziemlich heftig an seiner Apartmenttür, bis er mir mit verschlafenem Gesicht öffnete.


    "Einen Moment noch!", meinte er.


    "Ich gehe schon mal in den Drugstore!"


    "Okay. Ich komme gleich nach, Brenda!"


    Am Morgen war es noch kühl und ich zog mir eine Jacke an.


    Als ich die Veranda verließ und zu den Bergen hinüberblickte, glaubte ich, ein seltsames Leuchten erkennen zu können, das sich unregelmäßig hin und her bewegte. Es pulsierte leicht.


    Fasziniert schaute ich hinaus in die steinige Einöde.


    Was war das nur?


    Ein beklemmendes Gefühl hatte auf einmal von mir Besitz ergriffen. Düstere Ahnungen quälten mich, aber sie waren zu unbestimmt, um Schlüsse daraus zu ziehen.


    Dann war das Leuchten wieder vorbei.


    Ich werde Garland mal danach fragen, überlegte ich und machte mich zum Drugstore auf.


    Garland las gelangweilt in einer Zeitung, als ich den Laden betrat und mich an den Tresen setzte.


    "So früh auf den Beinen?", fragte er. Aber ich hatte nicht die Absicht, dazu etwas zu sagen.


    "Haben Sie eine Ahnung, wohin Mr. Harris unterwegs ist?"


    "Nein." Garlands Stimme wurde kühl. "Hören Sie, ich habe Sie gewarnt! Und ich habe das nicht einfach nur so dahingesagt..."


    


    "Das glaube ich Ihnen, Mr. Garland", unterbrach ich ihn.


    Ich sah mich um. Wir waren allein im Drugstore und vielleicht konnte ich etwas vertraulicher mit ihm reden. "Ich mag diese ERLEUCHTETEN DER UNENDLICHKEIT genauso wenig wie Sie!"


    "Ach! Was wissen Sie denn schon darüber!"


    "Ich bin Journalistin und der Meinung, dass mehr über diese Organisation bekannt sein sollte! Von den Selbstmorden haben Sie sicher gehört..."


    "In den Nachrichten, ja..."


    Er atmete tief durch und sah mich sehr nachdenklich an.


    "Sie sind nicht die erste, die so etwas versucht, Miss Hollister! Ich wünsche Ihnen viel Glück bei dem, was Sie tun, aber eines sollten Sie dabei immer bedenken..."


    Ich hob die Augenbrauen.


    "Und das wäre?"


    "Die da sitzen am längeren Hebelarm. Da können Sie sich auf den Kopf stellen. Die haben die besseren Anwälte und sehr viel Geld..."


    "Beschreiben Sie mir den Weg zu diesem Tempel - so nennen sie doch ihr Hauptquartier, nicht wahr?"


    "Ja."


    "Also?"


    Er schien unschlüssig zu sein und wischte sich mit der flachen Hand über das Gesicht. "Ich weiß nicht, ob ich das Richtige tue... Außerdem kommen Sie gar nicht bis zum TEMPEL


    DER UNENDLICHKEIT, wie sie das protzige Ding nennen. Ist alles weiträumig abgesperrt. Sie kommen kaum bis auf Sichtweite heran..."


    "Waren Sie schonmal dort?"


    Er machte eine wegwerfende Handbewegung. "Das ist schon Jahre her. Das war damals, als dieser Tempel noch im Bau war.


    Er ist antiken Säulenhallen nachgebildet. Aber angeblich soll der größte Teil unter der Erde liegen und gewissermaßen in den Berg hineingebaut worden sein... Wollen sie einen Kaffee?"


    


    "Gerne."


    Er schenkte mir eine Tasse ein und fuhr dann fort: "Man erzählt sich so allerhand über diesen Tempel... Unheimliche Geschichten. Ich habe keine Ahnung, ob alles davon wahr ist, aber es geschehen schon seltsame Dinge da draußen..."


    "Meinen Sie das Leuchten?"


    Er wurde blass.


    Seine wässrig blauen Augen flackerten unruhig.


    "Sie... Sie haben es gesehen?"


    "Ja, in der letzten Nacht."


    "Mein Gott..."


    "Was ist das?"


    "Ich weiß es nicht, Miss Hollister. Und das ist die Wahrheit, ich weiß es wirklich nicht!" Er beugte sich ein Stück über den Tresen und fuhr dann in gedämpftem Tonfall fort: "Ich weiß nur, dass immer dann, wenn diese Lichterscheinungen auftraten, schreckliche Dinge geschehen sind... Dinge, die einem den Schlaf rauben können..."


    


    "Wovon sprechen Sie?", hakte ich nach.


    Doch in diesem Moment ging die Tür auf und eine junge Frau kam pfeifend herein.


    Ich hatte sie am Tag zuvor schon flüchtig bemerkt. Sie schien für Garland zu arbeiten.


    "Guten Morgen, Sally!"


    "Morgen!", meinte Sally.


    Garland schien in ihrer Anwesenheit nicht weitersprechen zu wollen.


    


    *


    Etwas später saß ich zusammen mit Jim an einem der wenigen Tische, die Garland im Drugstore aufgestellt hatte. Sally servierte uns das Frühstück. Der Kaffee war rabenschwarz und schmeckte etwas bitter. Aber ansonsten konnte man nicht klagen.


    "Ich habe mich gestern beim Essen mit ein paar Leuten unterhalten, die hier ihr Bier getrunken haben", meinte Jim.


    "Scheint so, als wären wir hier an einen ziemlich merkwürdigen Ort geraten..."


    "Das kann man laut sagen!", bestätigte ich und musste dabei an das rätselhafte Leuchten in den Bergen denken.


    "Tja, und alles scheint irgendwie mit diesem Tempel zusammenzuhängen... Das meiste ist wahrscheinlich nur abergläubisches Geschwätz..."


    "So?"


    "Ja. Die Leute reden hier von seltsamen Irrlichtern in der Wüste. Und von eigenartigen klimatischen Schwankungen.


    Eisstürme, die plötzlich wie aus dem Nichts hereinbrechen, obwohl kurz zuvor noch glühende Hitze alles versengt hat..."


    "Sag bloß, das ist alles, was du herausgefunden hast!"


    Jim beugte sich etwas vor und in gedämpftem Tonfall wollte er zu sprechen anfangen, aber in diesem Moment tauchte Sally noch einmal ziemlich unvermutet auf...


    "Wollen Sie noch etwas Kaffee?"


    


    "Nein, danke!", sagte Jim und ich schüttelte den Kopf. Sie zuckte die Achseln. "Hätte ja sein können!", meinte sie und blickte dabei etwas irritiert von einem zum anderen. Dann ging sie schulterzuckend wieder davon.


    "Was wolltest du gerade sagen Jim?"


    "Die Leute sagen, dass sich in diesem Tempel eine Art Forschungszentrum für Parapsychologie befindet. Man munkelt von gefährlichen Experimenten..."


    "Und damit sollen all diese merkwürdigen Erscheinungen in Zusammenhang stehen?"


    "Ja."


    "Und was sagten sie noch?"


    "dass diejenigen, die es gewagt haben sich mit der Sekte anzulegen, offenbar keine sehr lange Lebenserwartung hatten... Mehr wollte man mir nicht sagen. Irgendwie schienen die Kerle Angst zu haben..."


    Ich nickte.


    Vermutlich hatten sie ihre Grund dazu.


    


    "Was machen wir heute?", fragte Jim. "Hast du schon irgend einen Plan?"


    Ich zuckte die Achseln. "Vielleicht versuchen wir, diesem ominösen Tempel etwas näher zu kommen..."


    "Um endlich mal ein scharfes Bild von ihm in die Zeitung zu bekommen? An mir soll's nicht liegen..."


    Jim griff sich an die Schläfe und stöhnte plötzlich kurz auf.


    "Was ist los?"


    "Keine Ahnung... Irgend etwas..." Er schüttelte den Kopf und strich sich das Haar nach hinten. Sein Lächeln wirkte etwas gezwungen. "Ich hatte plötzlich einen leichten Druck im Schädel. Ich weiß auch nicht. Wird wohl am Wetter liegen..."


    Als wir fertig waren und hinaus zum Landrover gingen, folgte Garland uns. Er drehte sich um, so als fühlte er sich beobachtet. Auf seinem eigenen Grund und Boden war das schon ein recht sonderbares Verhalten...


    "Miss Hollister..."


    


    Wir blieben stehen.


    "Ja?"


    Sein Blick ging kurz hinüber zu Jim.


    "Nun, könnte ich Sie mal unter vier Augen sprechen, ich meine..."


    "Jim ist mein Kollege", sagte ich. "Was Sie mir sagen, können Sie auch ihm erzählen. "


    Er kam näher und zuckte die Schultern.


    "Sie sind wirklich Journalistin?"


    Ich zeigte ihm meinen Presseausweis vom London City Observer. Er nickte zufrieden und rieb nervös die Hände aneinander. "Ich hoffe, Sie können etwas ausrichten, Miss.


    Ich hoffe das wirklich. Bislang können die da machen was sie wollen. Ich bin überzeugt davon, dass die Behörden längst bescheid wissen, aber niemand kümmert sich darum..."


    "Sie meinen – Bestechung?", meinte Jim.


    Garland sah ihn mit großen Augen an.


    "Ich meine gar nichts, Mr. Allenby. Diesen Schluss haben Sie gezogen. Glauben Sie, ich würde so etwas auch nur zu denken wagen? Eine Horde von Anwälten würde über mich herfallen und mich derart kurz und klein klagen, dass ich vermutlich meinen Laden dicht machen und woanders hin gehen müsste." Er atmete tief durch. "Andererseits wird es durch das Schweigen, auf dass Sie hier überall stoßen werden immer schlimmer..."


    "Was wird schlimmer?", wollte ich es genau wissen. Ich hatte genug von diesen vagen Andeutungen.


    Ich wollte Fakten, denn nur daraus konnte ich am Ende eine Story machen, die Blackstowes scharfen Richtlinien entsprach.


    "Fakten?", lachte Garland heiser. Verzweiflung klang in diesem freudlosen Lachen mit. Und bittere Ironie, die ich nicht verstand. Noch nicht...


    "Ja, Mr. Garland."


    "Ich bin nicht lebensmüde. Aber ich gebe Ihnen die Adresse eines Mannes, mit dem Sie sich vielleicht einmal unterhalten sollten..."


    "Von wem sprechen Sie?"


    


    "Er heißt Greg McCauly und hat sich mit der Sekte lange Zeit gerichtlich um das Erbe seiner Mutter gestritten, die denen aus dem Tempel ihr Land und ihr Vermögen vermachte...


    Greg hat nichts mehr zu verlieren..." Er reichte mir einen kleinen Zettel und ich nahm ihn.


    Und im selben Moment schien ein eigenartiger Ruck durch Garland zu gehen. Die Augen des Motelbesitzers waren auf einmal weit aufgerissen und er öffnete halb den Mund. Ein unartikulierter, dumpfer Laut kam über seine Lippen und er fasste sich ganz kurz an die Schläfe.


    "Fahren Sie!", sagte er dann.


    Dann ging er davon, ohne noch ein Wort zu sagen.


    


    *


    "Wie fühlen Sie sich, Carla?"


    Carla lehnte an einer der mächtigen Säulen und blickte hinaus in die Weite der kargen Ebene. Die Luft flimmerte dort draußen vor Hitze, aber hier oben in den Gila Mountains wehte eine kühle Brise, die ihr durch das dunkle Haar fuhr.


    Carla drehte sich halb herum.


    "Ah, Dr. Brent...", murmelte sie geistesabwesend. Sie hatte ihn nicht den langen Säulengang entlangkommen hören.


    Brent musterte Carla mit seinen grauen Habichtaugen. Sein Alter war schwer zu bestimmen. Vielleicht irgendwo um die sechzig herum. Er war groß und hager. Seine Wangenknochen traten etwas hervor und gaben seinem Gesicht eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Totenschädel.


    "Ich mache mir Sorgen um Sie, Carla..."


    "Das brauchen Sie nicht, Brent!" Ihre Stimme klang hart wie Stahl.


    Brent zuckte die Achseln.


    "Wie Sie meinen..."


    Er wollte sich gerade schon wieder zum Gehen wenden, da hielt Carlas Stimme ihn zurück.


    "Dr. Brent..."


    


    "Ja?" Brent sah sie an.


    "Sie ist in der Nähe. Ich spüre es genau."


    "Wissen Sie, was sie hier will?"


    "Nicht genau. Es gelingt mir nicht, in ihren Geist einzudringen - aus welchem Grund auch immer. Ich weiß nur, dass sie über ein erhebliches Potential an mentalen Kräften verfügen muss. Vielleicht ist sie sich dessen gar nicht bewusst."


    "Das wäre nicht zum ersten Mal so."


    "Das ist wahr."


    "Kann Sie uns gefährlich werden, Carla?"


    "Ja, ich glaube schon..."


    "Dann gibt es nur eine Lösung, nicht wahr?"


    Carla atmete tief durch.


    "Ja, Sie haben recht, Dr. Brent."


    "Aber zuvor ist da noch ein anderes Problem, das uns über den Kopf zu wachsen droht, Carla."


    "Ich weiß..."


    


    "Carla!"


    "Ich bin so müde, Dr. Brent. So unglaublich müde!"


    


    *


    Wir mussten mehrfach nachfragen, um Greg McCaulys Haus schließlich zu finden. Er betrieb eine kleine Farm, die wohl nur ein Rest dessen war, was eigentlich sein Erbe gewesen wäre. Das Haus wirkte heruntergekommen. Die Fassade blätterte von den Wänden und es machte den Eindruck, schon seit Jahren nicht mehr gestrichen worden zu sein.


    Wir stellten den Landrover am Straßenrand ab und stiegen aus.


    Ein Fensterladen klapperte.


    An der Straße befand sich der Briefkasten und auf dem stand McCauly. Also waren wir hier richtig.


    "Sieht fast wie eine unbewohnte Ruine aus!", meinte Jim etwas befremdet.


    


    "Mr. McCauly!", rief ich.


    Die einzige Antwort bestand aus einem dumpfen, tierischen Knurren.


    "Ein Hund! Auch das noch!", seufzte Jim.


    "Mr. McCauly, wir wollen mit Ihnen reden!"


    Wieder knurrte der Hund.


    Eine Tür ging auf und das Tier rannte mit schnellen, weiten Sätzen auf uns zu, bis jemand mit rauer Stimme rief: "Bleib hier!"


    Der Hund gehorchte aufs Wort und kehrte zu einem Mann in Jeans und kariertem Hemd zurück. Das musste McCauly sein. Er trug ein Gewehr unter dem Arm und sein seltsam verzerrter Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass er die Waffe auch benutzen würde, wenn er es für notwendig hielt.


    "Verschwinden Sie!", rief McCauly. "Hauen Sie ab!"


    "Mr. McCauly, wir wollen Ihnen nichts tun!"


    "Ach nein? Sie haben dafür gesorgt, dass mir beinahe nichts geblieben ist und an den Anwaltskosten zahle ich heute noch ab! Was wollen Sie denn noch? Mir den letzten Quadratmeter Land auch noch wegnehmen?"


    "Wir sind von der Presse!", rief Jim.


    Der Hund knurrte bedrohlich.


    McCauly kam näher.


    Seine Augenbrauen waren jetzt zu einer Schlangenlinie zusammengezogen. Er kratzte sich am Hinterkopf.


    "Welchen Trick versuchen Sie nun?"


    "Kein Trick!", rief ich. "Wir haben gehört, Sie könnten uns etwas über diese Sekte erzählen, die sich DIE ERLEUCHTETEN


    DER UNENDLICHKEIT nennt..."


    Ich hielt ihm meinen Presseausweis hin. McCauly kam nahe genug, um ihn sehen zu können und brummte dann etwas Unverständliches vor sich hin. Der Hund fletschte immer noch die Zähne und McCauly raunte ihm ein paar beruhigende Anweisungen zu, die dieser allerdings nicht so recht zu verstehen schien.


    Dann sah McCauly Jim scharf an und deutete auf die Kamera, die der Fotograf um den Hals trug.


    "Lassen Sie sich nicht etwa einfallen, ein Bild von mir zu machen, klar? Ich habe Ärger genug..."


    "Sicher."


    Dann atmete der Farmer tief durch. Das Gewehr hielt er allerdings nach wie vor so, dass er es jederzeit blitzartig in Anschlag bringen konnte.


    Er schien sehr misstrauisch zu sein. Und wenn auch nur ein Bruchteil von dem, was Jim gehört hatte, stimmte, dann hatte er auch allen Grund dazu.


    Er kam noch etwas näher. Seinem Hund befahl er, sich zu setzen, was er auch etwas widerwillig tat. Aber nach wie vor beobachtete uns das Tier aufmerksam mit seinen dunklen Augen...


    "Sie sind übrigens nicht die ersten, die versuchen, die ganze Wahrheit über diese Sekte an die Öffentlichkeit zu bringen. Erst vor zwei Wochen war ein freier Reporter aus Chicago hier und schnüffelte überall herum... Wissen Sie was aus ihm wurde?"


    "Sie werden es mir sicher sagen."


    "Er verschwand... Ich weiß, an welcher Stelle sich sein Wagen befindet. Der Mann wollte sich mit mir treffen, aber er tauchte nie bei mir auf."


    "Wo befindet sich sein Wagen?"


    "Warum sollte ich Ihnen trauen?"


    "Aber..."


    "...und was glauben Sie, weshalb ich die Position des Wagens nicht der Polizei gemeldet habe? Ich weiß nicht, wie sie das machen, aber sie haben Gewalt über jeden. Sie können Menschen in ihrem Sinn beeinflussen und selbst wenn Sie mir jetzt alles Mögliche erzählen - schon im nächsten Moment sind Sie vielleicht nichts weiter, als ein willenloses Werkzeug!"


    "Sie trauen nur noch sich selbst!", stellte ich fest.


    Er nickte.


    "So ist es. Und nun verschwinden Sie besser, wenn Sie nicht buchstäblich den Verstand verlieren wollen..."


    


    "Und Sie?", fragte ich. "Was ist mit Ihnen? Warum sind Sie diesen Kräften nicht unterworfen?"


    Er lachte heiser.


    "Wer sagt das?"


    Und damit ließ er uns stehen und ging zurück zum Haus. Der Hund folgte ihm.


    "Komm, Brenda", meinte Jim. "Dieser Mann wird uns nicht helfen..."


    "Vielleicht kann er nicht..."


    "Ja, vielleicht!"


    Wir gingen zum Wagen und stiegen ein. Jim setzte sich ans Steuer und steckte den Zündschlüssel ins Schloss. Ich griff derweil zu einer Flasche mit Mineralwasser und nahm einen großen Schluck.


    Die Hitze war mörderisch.


    Dann strich ich mir das Haar zurück und blinzelte in das grelle Sonnenlicht hinein, dass von der steinigen Ebene reflektiert wurde. Es war ein einziger Glutofen. Die Luft flimmerte.


    Und dann sah ich das Grauen.


    Der Atem stockte mir.


    "Jim!", flüsterte ich leise.


    "Was ist denn?", fuhr er auf und brach dann abrupt ab. Auch ihn hatte das blanke Entsetzen gepackt... Gespenstische Schreie durchschnitten die heiße Luft wie ein scharfes Messer, als die rotäugigen Kreaturen vom Himmel herabschossen...


    


    *


    Die grauenerregenden Schreie ließen mich bis ins Mark schaudern. Dunkle, gefiederte Schatten schwebten wie böse Geister durch die Luft. Scheinbar schwerelos waren sie - und schnell!


    "Geier!", hörte ich Jim flüstern.


    Es war mindestens ein Dutzend dieser ausgesprochen hässlichen Tiere, deren nackte Köpfe boshaft zu Boden blickten.


    Jeder dieser Riesenvögel wurde von einer eigenartigen, leuchtenden Aura umgeben, die ihn wie ein etwas ins grünliche gehender Schimmer umgab und sich deutlich vom Sonnenlicht unterschied.


    Das ist kein Effekt, der durch das Sonnenlicht kommt!, schoss es mir durch den Kopf. Mein Gott! Etwas Furchtbares wird geschehen...


    Ich ahnte es, noch bevor es soweit war.


    Meine Kehle wurde durch einen dicken Kloß verschlossen und am liebsten hätte ich den Blick in den Händen verborgen.


    Ich schluckte.


    Die geisterhaft leuchtenden Vogel griffen an!


    Pfeilschnell schossen sie bodenwärts in Richtung von Greg McCauly, der einen Augenblick wie angewurzelt dagestanden hatte. Sein Hund knurrte angriffslustig.


    Ein Schuss krachte und einer der Vögel segelte zu Boden. Der Aufprall seines Körpers wirbelte Staub auf. Ein weiterer Schuss bellte auf, aber dann war die doppelläufige Jagdflinte leergeschossen, die McCauly unter dem Arm gehabt hatte.


    Ein kurzer, furchtbarer Kampf tobte.


    Das Knurren des Hundes verwandelte sich in ein Winseln und erstarb dann. McCauly wehrte sich, indem er mit dem Gewehr wie wild um sich schlug. Eines der Untiere traf er und schleuderte es zur Seite. Dann versuchte er - getrieben von grenzenloser Panik - zu seiner Haustür zu gelangen.


    Er rannte.


    Ich wollte die Tür des Rovers öffnen, aber Jim hielt mich zurück.


    "Was willst du tun, Brenda?"


    "Ich..."


    "Du kannst ihm nicht helfen!"


    Wie, um Jims Worte zu bestätigen, griff jetzt einer der mörderischen Vögel den Rover an und attackierte die Scheibe.


    Sein Schnabel kratzte über das Glas. Seine Augen, aus denen kalte Mordlust zu sprechen schien, funkelten uns böse an.


    Und dann war da dieses eigenartige Leuchten, das ihn umgab.


    Ich hob die Hand, um mich vor dieser Helligkeit zu schützen.


    McCaulys Todesschrei gellte derweil zu uns herüber.


    Wie auf ein geheimes Kommando hin erhoben sich dann die Vögel. Das Leuchten um sie herum wurde schwächer und verschwand dann vollends, ehe sie in einer freien Formation in Richtung der Gila Mountains schwebten.


    "Mein Gott, was war das?", fragte Jim. Er war kreidebleich geworden.


    "Das war ein geplanter Angriff", erklärte ich. "So als ob ein fremder Wille diese Tiere kontrolliert hat..."


    "Aber..."


    "Carla Grayson war als Kind bekannt dafür, Tiere mental beeinflussen zu können!", schnitt ich Jim das Wort ab. "Und diese leuchtende Aura, die um diese Tiere herum zu sehen war..."


    


    "Wie bei dem Selbstmörder in der Hamphire Street!", stellte Jim fest.


    Ich nickte stumm und öffnete die Tür.


    Kurz nur sah ich zu dem toten McCauly und seinem Hund hinüber, die beide reglos am Boden lagen. McCauly hatte es gerade bis zur Treppe seines Hauses geschafft. Wenige Meter nur hatten gefehlt...


    Ich schluckte.


    Mord!, dachte ich. Es war Mord...


    Ich merkte, dass ich zitterte. Halb vor Wut und halb vor Angst. Denn die Macht, mit der wir hier konfrontiert gewesen waren, konnte jederzeit wieder zuschlagen. Mir schauderte bei dem Gedanken daran, über welche Kräfte diese Carla Grayson verfügen musste.


    Ich atmete tief durch.


    Ein leichter Wind kam den Bergen herab. Aber dieser Wind war heiß und stickig.


    Wie ein Hauch des Todes fegte er über die Ebene und wirbelte die wenigen Sträucher hin und her.


    Vor meinem inneren Auge sah ich das Gesicht von Carla Grayson vor mir... Es lächelte mit einem Ausdruck zynischen Triumphs.


    Das Geräusch eines Motors drang von Ferne in mein Bewusstsein. Ich wandte mich herum und sah einen Wagen herankommen.


    Es war ein silbergrauer Mercedes.


    Er hielt an und parkte hinter unserem Landrover.


    "Was will der denn hier?", raunte Jim in meinem Rücken, als niemand anderes als Leon Harris ausstieg.


    Leon ließ kurz den Blick schweifen. Sein Gesicht blieb unbewegt, aber es konnte kein Zweifel daran bestehen, dass er den toten McCauly gesehen hatte.


    Er kam auf uns zu.


    "Was ist hier passiert?", fragte er an mich gewandt.


    "Das möchten wir auch gerne wissen", mischte Jim sich ein.


    Sein Tonfall war etwas gereizt.


    


    "Nun reden Sie schon!", erwiderte Leon etwas ungeduldig.


    "Es waren Geier", erklärte ich daraufhin. "Angreifende Geier, so unglaublich das auch klingen mag..."


    Leon atmete tief durch.


    Er schüttelte leicht den Kopf und wischte sich mit der flachen Hand über das Gesicht.


    "Verdammt..."


    Er flüsterte es vor sich hin und schien mehr zu selbst als zu uns zu sprechen. Seine Hände hatten sich unwillkürlich zu Fäusten geballt.


    Was für ein Spiel spielt dieser Mann?, ging es mir durch durch den Kopf. Es kann kein Zufall sein, dass er ausgerechnet jetzt hier auftauchte...


    Leon sah mich kurz an.


    Ich schluckte.


    Einerseits spürte ich da wieder dieses Gefühl spontaner Zuneigung in mir, das ich für diesen Mann empfand. Er gefiel mir und übte auf mich eine geradezu magnetische Anziehungskraft aus...


    Ein Mann, den ich gerne näher kennengelernt hätte...


    Aber andererseits schien er mir reichlich undurchsichtig zu sein und ich erinnerte mich an Garlands Warnung.


    Eine stumme Frage geisterte in meinem Kopf herum.


    Hat Carla Grayson ihn geschickt?


    Sein Blick wirkte nachdenklich. Dann ging er zu dem toten McCauly hin, sah sich alles an und kehrte zurück. Er holte ein Handy aus der Innentasche seines Leinenjacketts heraus.


    "Was haben Sie vor?", fragte ich.


    "Ich werde den County Sheriff verständigen..." Er wandte sich an Jim. "Irgend etwas dagegen einzuwenden?"


    "Nein", murmelte Jim.


    


    *


    Das Telefongespräch war kurz.


    


    "Der Sheriff kommt so schnell er kann", kommentierte Leon knapp, nachdem er den Apparat wieder weggesteckt hatte. Er sah mich an. "Sie haben alles mit angesehen, Brenda?"


    "Wir hatten Glück, das wir im Auto saßen..."


    "Es muss schrecklich gewesen sein..."


    "Es war grauenhaft. Fast, als ob diese Tiere einen koordinierten Angriff geflogen wären..."


    "Ja...", murmelte er vor sich hin. Er schien diesen Gedanken nicht im Mindesten seltsam zu finden. "Jedenfalls bin ich froh, dass Ihnen nichts geschehen ist! Wir sehen uns später, Brenda..." Er warf mir noch einen Blick zu, dann ging er an mir vorbei. Er warf einen kurzen Blick auf die Rolex an seinem Handgelenk.


    "Einen Moment, Mister Harris!", sagte ich dann. Er blieb stehen und drehte sich halb herum.


    "Ich bin jetzt in Eile, Brenda!"


    Ich folgte ihm und stellte mich vor ihn.


    "So einfach kommen Sie mir nicht davon, Leon!"


    


    "Ach, nein?"


    "Sie tauchen hier so plötzlich auf... Das muss doch seinen Grund haben!"


    "Meinen Sie?", fragte er zurück und machte ein unbestimmtes Gesicht dabei.


    Ich hatte nicht die Absicht, locker zu lassen.


    "Was wollten Sie von McCauly?", fragte ich. Sein Gesicht blieb unberührt.


    "Hieß der Mann, den die Geier getötet haben so?", fragte er, aber ich kaufte ihm seine Ahnungslosigkeit nicht ab. Er wusste mehr, viel mehr.


    Aber er war auch ein harter Brocken und schien nicht die Absicht zu haben, mir auch nur ein Körnchen davon zu überlassen.


    "Leon!"


    Er lächelte matt.


    "Sie sehen bezaubernd aus, wenn Sie zornig sind, Brenda", meinte er und ich hätte ihn dafür ohrfeigen können.


    


    "Ich möchte Erklärungen, Leon! Kein Süßholzgeraspel!"


    "Gestern Abend hatten Sie nichts dagegen!"


    "Gestern Abend war gestern Abend!"


    Er schwieg.


    Seine Augen hatten sich etwas verengt. Ich versuchte verzweifelt, irgend etwas in ihnen lesen zu können. Aber sie waren für mich nur ein Geheimnis.


    "Hat Carla Grayson Sie geschickt, um nach dem Rechten zu sehen?", fragte ich dann, einer plötzlichen Eingebung folgend.


    "Sie wissen nicht, wovon Sie reden, Brenda!"


    "Ach! Wirklich nicht?"


    "Nein! Und ich kann Ihnen nur den guten Rat geben, nicht weiter in der Sache zu rühren..."


    "Hat Carla Sie beauftragt, die Warnung auszusprechen?"


    "Warum glauben Sie, dass ich mit denen im Tempel etwas zu tun habe?"


    "Garland sagt das. Und wer Carla Grayson ist, scheinen Sie ja auch zu wissen..."


    


    Er schien überrascht und hob die Augenbrauen. "Er hat keine Ahnung... Brenda, ich mag Sie. Und ich möchte nicht, dass Ihnen etwas passiert. Das ist alles. Sie wären nicht die erste Journalistin, die ihren Wissensdurst mit dem Leben bezahlt!"


    Ich war perplex.


    Mein Mund blieb einen Augenblick lang offen. Dann schluckte ich.


    "Woher wissen Sie, dass ich Journalistin bin?"


    Er lächelte.


    Nicht triumphierend, sondern auf die sympathische Art und Weise, die ich so an ihm mochte und die es mir so schwer machte, ihn objektiv zu sehen.


    "Ich weiß es eben, Brenda. Das muss Ihnen im Moment genügen. Sagen Sie dem Sheriff alles, was Sie gesehen haben..."


    Er wandte sich zum Gehen.


    "Leon..."


    


    "Später, Brenda! Jetzt ist nicht die Zeit für Erklärungen!"


    Einen Augenblick nur und der silbergraue Mercedes setzte zurück, drehte und jagte dann genau in die Richtung davon, aus der er gekommen war.


    Ich sah ihm nach und wusste noch immer nicht, was ich von diesem Mann nun halten sollte.


    "Ein undurchsichtiger Kerl!", kommentierte Jim Allenby aus dem Hintergrund .


    Er sprach genau das aus, was ich dachte.


    "Ja", murmelte ich.


    Als ich dann wieder in die andere Richtung blickte, sah ich in den Bergen etwas aufblitzen.


    Ich hielt die Hand wie einen Schirm über die Augen und fragte mich, was das sein mochte. Eine Spiegelung der Sonne oder ein gespenstisches Irrlicht, das irgendwie mit jenen unheimlichen Kräften in Zusammenhang stand, die diese karge Einöde regierten...


    


    *


    Der Sheriff hieß Smith und wir mussten eine ganze Weile auf ihn warten. Den Namen seines Deputys verstand ich nicht, weil er auf einem Kaugummi herumkaute, als er sich vorstellte und dadurch ziemlich undeutlich sprach.


    Smith schob seinen Hut in den Nacken, hörte sich unsere Geschichte an, nahm die Personalien auf und sah sich alles an.


    Seine einzige Reaktion war, dass er dreimal "Hm!" vor sich hinbrummte.


    Dann ging er an sein Funkgerät und ich konnte mitbekommen, wie er nach einem Gerichtsmediziner verlangte.


    "Hat es in der Vergangenheit schon ähnliche Vorfälle gegeben?", fragte ich Smith.


    Er sah mich an und schien nachzudenken.


    "Sie sind von der Presse, sagten Sie?"


    


    "Ja."


    "Wie hieß nochmal das Blatt, für das Sie schreiben?"


    "London City Observer."


    "Eine seriöse Zeitung!"


    "Natürlich!


    Smith biss sich auf die Lippe. Dann meinte er: "Ja, es gibt einige Fälle... Tiere, die plötzlich ein eigenartiges Verhalten an den Tag legen. Manche sagen, das kommt von der Umweltverschmutzung..."


    "Waren Sie schonmal bei diesem Tempel?"


    Er blickte mich mit großen Augen an und kratzte sich mit seinem Kugelschreiber am Hinterkopf.


    Dann richtete er den Stift wie eine Waffe in meine Richtung.


    "Hören Sie, ich schreibe hier nur die Fakten auf. Und nur darum geht es mir, um Fakten! Wenn Sie meinen, dass diese seltsamen Vorfälle in irgendeinem Zusammenhang mit dem Tempel stehen, den diese eigenartige Organisation da mitten in die Wüste gesetzt hat, dann ist das Ihre Sache! Ich beschränke mich auf Dinge, die beweisbar sind..."


    "Die Geier waren von einer eigenartigen Lichtaura umgeben... Haben das schon früher Zeugen beobachtet!"


    "Ja!", schnaubte er ärgerlich. Dann wurde sein Tonfall etwas versöhnlicher. "Hören Sie, Miss..."


    "Hollister", rief ich ihm meinen Namen in Erinnerung.


    "Ich weiß, was die Leute über diesen Tempel sagen und dass sie glauben, dass die parapsychologischen Experimente, die dort angeblich durchgeführt werden für alles mögliche verantwortlich sein sollen! Aber nichts davon lässt sich durch Fakten untermauern! Nichts! Und wenn ich Sie wäre, dann wäre ich sehr vorsichtig mit dem, was ich zu Papier bringen würde, denn diese Leute da draußen in der Wüste sind äußerst prozessfreudig!"


    "Davon habe ich schon gehört", erwiderte ich.


    Smith blickte plötzlich auf.


    Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er gegen die Sonne blinzelte.


    "Heh, was macht Ihr Freund da!"


    "Jim!", flüsterte ich.


    Er ging geradewegs in die Ödnis hinein.


    Ich rief ihn, aber er drehte sich nicht um. Sein Gang hatte etwas eigenartig Automatenhaftes an sich. Ein Gefühl des Befremdens machte sich in mir breit. Ich spürte, dass hier etwas nicht stimmte...


    "Jim!"


    Ich lief hinter ihm her. Obwohl ich Turnschuh trug, war der Sprint über den steinigen, von der Trockenheit aufgerissenen Boden eine Tortur.


    Für einen winzigen Augenblick glaubte ich, um Jims Körper eine eigenartige, leuchtende Aura zu sehen. Ich blieb stehen und erstarrte. Dann war diese Erscheinung nicht mehr zu sehen.


    Vielleicht habe ich mich nur getäuscht!, ging es mir durch den Kopf. Bestimmt!


    


    Das Licht der Sonne schien mir einen Streich gespielt zu haben. Die Luft flimmerte.


    Ich lief weiter und erreichte Jim schließlich.


    Er war indessen auch stehengeblieben und blickte zu den Bergen hinüber.


    "Jim! Was ist los mit dir?"


    Er wandte den Kopf.


    In seinen Augen stand völlige Verständnislosigkeit.


    "Brenda...", murmelte er.


    "Wo wolltest du hin?"


    Er zuckte die Schultern.


    "Keine Ahnung...", meinte er. "Ich bin einfach nur ein Stück gelaufen..."


    


    *


    Nachdem wir McCaulys Farm verlassen hatten, versuchten wir, dem geheimnisvollen Tempel etwas näher zu kommen. Bei einer Tankstelle hatten wir uns ein paar Karten dieser Gegend besorgt. Alle in großem Maßstab. Trotzdem verfuhren wir uns einige Male.


    Und dann, als wir den Weg doch noch fanden, endete er vor einem elektrisch geladenen und mit Warnschildern versehenen Zaun, der sich wie ein gerader Strich durch die Landschaft zog.


    "Die haben offenbar nicht viel für Besucher übrig!", meinte Jim trocken und fächelte sich mit der zusammengefalteten Karte etwas Luft zu. Dann schoss er ein paar Bilder. "Immerhin können wir so dokumentieren, wie sehr diese ERLEUCHTETEN


    sich einigeln", meinte er grinsend dazu.


    Ich hatte für seinen Humor im Moment einfach keinen Sinn.


    Ich blickte hinaus in die flimmernde Luft und fragte mich, wie wir in dieser Sache ein Stück weiter kommen konnten.


    "Sie schotten sich vollkommen ab", meinte ich. Ich hatte auch schon versucht, telefonischen Kontakt zu bekommen. Aber unter der Nummer, die ich angerufen hatte, meldete sich immer nur eine Anwaltskanzlei in Los Angeles...


    An dem Tor, das den weiteren Weg über die Straße versperrte, war nicht einmal eine Sprechanlage.


    "Entspricht das nicht genau dem, was wir über diese Leute wissen?", hörte ich Jim sagen. "Nur wer dazugehört, kommt hier herein..."


    "Tja..."


    Jim entfaltete die Karte noch einmal und machte den Vorschlag, in einem Umweg über die Berge näher an den Tempel heranzukommen.


    "Was hältst du davon? Unser Landrover müsste das mitmachen..."


    Ich nickte.


    Dann deutete ich zur bereits ziemlich tiefstehenden Sonne.


    "Aber nicht mehr heute..."


    Und dann sah ich in der Ferne eine Bewegung. Ich blinzelte, konnte aber nicht mehr erkennen. Ein Wagen, so vermutete ich.


    


    "Wo ist das Fernrohr?", fragte ich.


    "Im Rover!"


    Ich setzte mich sofort in Bewegung. Mit schnellen Schritten lief ich zum Wagen, öffnete die Tür und holte das Fernrohr.


    "Was ist los?", fragte Jim etwas irritiert.


    Ich setzte das Fernrohr an die Augen. Ein paar Augenblicke brauchte ich, bis ich die sich bewegende Staubwolke wiedergefunden hatte.


    Und dann sah ich, was es war.


    Ein silbergraues Mercedes-Carbriolet!


    "Sieh an, unser sauberer Freund Harris!", kommentierte Jim, nachdem er auch einen Blick durch das Fernglas getan hatte .


    "Das ist nicht bewiesen!"


    "Aber sehr wahrscheinlich, oder?"


    "Er dürfte nicht der einzige Fahrer eines silbergrauen Mercedes sein!", gab ich zu bedenken.


    Aber im Grunde wusste ich, dass Jim recht hatte. Und wenn Leon Harris nicht so wunderschöne grün-graue Augen gehabt hätte, ich hätte Jim sofort beigepflichtet. Du bist eine Närrin, Brenda!, schalt ich mich selbst. Sieh der Wahrheit doch endlich ins Auge...


    


    *


    Als wir zu Garlands Motel zurückkehrten, aßen wir erst einmal etwas im Drugstore.


    Jim wirkte ziemlich einsilbig.


    Seine Stimmung schien irgendwie gedrückt zu sein, aber er wollte anscheinend nicht darüber sprechen.


    Garland setzte sich an unseren Tisch. "Der Sheriff war hier", sagte er dann. "Er hat hier einen Hamburger gegessen und mir die Sache mit McCauly erzählt..."


    "Dann wissen Sie also bescheid..."


    "Wenn Sie mich fragen, es hat eines Tages so kommen müssen."


    Ich hob die Augenbrauen.


    


    "Ach, ja?"


    Garland flüsterte beinahe, als er weitersprach. Die Angst war in jedem seiner Worte hörbar.


    "Ahnen Sie nun, mit welchen Kräften Sie es hier zu tun haben?", flüsterte er. "Ich weiß nicht, welche Teufeleien in diesem sogenannten Tempel getrieben werden, aber es müssen Dinge sein, die sehr gefährlich sind..."


    "Da mögen Sie recht haben!", bestätigte ich.


    "Soll ich Ihnen was sagen? Der Sheriff wird nichts unternehmen. Er hat auch nichts unternommen, als dieser Mann aus Chicago plötzlich verschwand..."


    "McCauly hat mir davon erzählt", warf ich ein.


    Garland nickte leicht.


    "Und jetzt hat es McCauly erwischt... Diese Leute sind über jeden Ihrer Schritte informiert, Miss Hollister. Was immer Sie auch tun werden. Das sollten Sie bedenken..."


    "Gibt es irgend eine Möglichkeit mit denen im Tempel in Kontakt zu kommen?"


    


    "Ich wüsste nicht, wie. Soweit ich weiß, läuft alles über eine Anwaltskanzlei in L.A.. Die bekommen nicht einmal ihre Post hier her. Ein militärisches Sperrgebiet könnte nicht wirkungsvoller abgeriegelt sein..."


    Irgendjemand verlangte nach Garland und so stand er auf, um sich um seine Kundschaft zu kümmern.


    Ich fragte mich, was Leon da draußen, hinter dem Elektrozaun, zu suchen gehabt hatte...


    Vielleicht ist an Garlands Warnung etwas dran! ging es mir durch den Kopf, obwohl die andere Hälfte in mir sich weigerte, das zu glauben.


    Ein undurchsichtiger, geheimnisvoller Mann...


    Ich mochte ihn, aber auf der anderen Seite war da ein dunkler Abgrund zwischen uns, der bis jetzt verhindert hatte, das wir uns näher gekommen waren. Ein Abgrund, in dem ein finsterer Verdacht lauerte und der nicht so einfach zu überbrücken war...


    "Ich fühle mich irgendwie nicht gut", meinte Jim und rieb sich die Schläfe dabei. "Irgendwie..." Er sprach nicht weiter.


    "Was ist?", fragte ich.


    "Es ist wie eine Art Druck, der auf meinem Kopf lastet." Er zuckte die Schultern und machte ein leidlich fröhliches Gesicht. Sein Lächeln wirkte verkrampft. Die leichte, etwas flappsige Art, die ihn sonst kennzeichnete, war im Moment von ihm abgefallen. Er hob die Augenbrauen. "Ich hoffe nicht, dass ich auf meine alten Tage noch unter Migräneanfällen zu leiden habe!"


    "Irgendwann fängt so etwas an."


    "Wahrscheinlich ist es nur dieses heiße, trockene Klima, das ich nicht vertrage... Morgen bin ich sicher wieder fit!"


    Ein düstere Ahnung stieg in mir auf.


    Ich erinnerte mich an sein seltsames Verhalten draußen, bei McCaulys Farm...


    Auch du hast Carlas Einfluss gespürt!, rief ich mir selbst ins Gedächtnis, verwarf aber den Gedanken sogleich wieder.


    


    Nein, das war unmöglich. Ich war übersinnlich begabt und daher sensibler. Aber dass es jemandem wie Carla gelingen konnte, mit jemandem mental Kontakt aufzunehmen, der über diese Begabung nicht verfügte und ihr zudem völlig unbekannt war, hielt ich für ausgeschlossen...


    Und doch...


    "Ich gehe heute früh ins Bett!", meinte Jim.


    "Okay."


    


    *


    Jim ging in sein Apartment. Ich blieb noch ein bisschen im Drugstore und hörte einigen Farmern bei ihren Gesprächen zu, während sie ihr Bier tranken und bei Garland ein paar Einkäufe erledigten.


    Natürlich war auch McCaulys Tod ein Thema.


    Aber sie schienen Angst zu haben, offen darüber zu reden.


    Nur düstere Andeutungen wurden ausgetauscht. Und als sie mich bemerkten, verstummten diese kräftigen Kerle, von denen man meinen konnte, dass sie vor wie nichts Angst zu haben brauchten, plötzlich. Und die Blicke, die sie mir zuwarfen waren auch nicht von jener Art, die eine junge Frau, die fremd in einem Nest wie Little Creek ist, über sich ergehen lassen muss.


    In Ihren Augen las ich eher Misstrauen. Sie schienen zu überlegen, wie sie mich einzuschätzen hatte und ob ich vielleicht eine von ihnen war.


    Eine aus dem Tempel der Unendlichkeit, der das Zentrum jener unheimlichen Kräfte zu sein schien, die diesen Landstrich unerbittlich in ihrer Gewalt hielten.


    Vielleicht sind sie Jim gegenüber offener gewesen, weil er ein Mann ist!, ging es mir durch den Kopf. Aber genauso gut konnte es der Fall sein, dass McCaulys Tod wie ein Schatten über ihnen schwebte und sie daran erinnert hatte, wie es jenen gehen konnte, die es wagten, den Mund zu voll zu nehmen.


    


    Ich blieb nicht länger.


    Als ich ins Freie trat, hatte die Dämmerung bereits eingesetzt. Ich sah, dass Leon Harris noch nicht zurückgekehrt war. Zumindest war von seinem silbergrauen Cabriolet auf dem Parkplatz nichts zu sehen.


    Ich ging auf die Veranda.


    Draußen in den Bergen konnte man wieder die pulsierenden Irrlichter sehen. An Schlaf war nicht zu denken. Ich war zu aufgewühlt, um Ruhe finden zu können. Und so setzte ich mich für eine Weile auf die Holzbank, die auf der Veranda stand.


    Etwa eine halbe Stunde später tauchte Leon Harris auf.


    Er lächelte, als er mich bemerkte. Das Mondlicht ließ seine Züge weich erscheinen.


    "Guten Abend, Brenda!", sagte er.


    Er schien sich ehrlich zu freuen, mich zu sehen.


    "Guten Abend", erwiderte ich.


    "Hat sich der Sheriff alles angesehen, was es bei McCaulys Farm zu sehen gab?", erkundigte er sich dann.


    


    Ich stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust.


    "Sheriff Smith wird kaum etwas unternehmen, nicht wahr?"


    "Was sollte er auch tun?", erwiderte Leon.


    "Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?"


    Er atmete tief durch und sagte dann: "Hören Sie, ich weiß nicht, warum Sie so kratzbürstig mir gegenüber sind. Ich mag Sie und gebe mir wirklich alle Mühe, nett zu Ihnen zu sein!


    Was wollen Sie noch?"


    "Zum Beispiel wüsste ich ganz gerne, wie Sie auf die andere Seite der Barriere gelangt sind, mit der die ERLEUCHTETEN ihr Gebiet abgesperrt haben."


    Er sah mich an und in seinem Blick stand echte Überraschung. Er lachte kurz auf und schüttelte dann den Kopf.


    "Da müssen Sie sich irren..."


    "Ich habe Ihren Wagen gesehen..."


    "Sie spionieren mir nach?"


    "Nein, das war eher Zufall. Aber ich würde gerne wissen, auf welcher Seite Sie eigentlich stehen..."


    Wir schwiegen einen Moment.


    Sein Gesicht veränderte sich und er schien unschlüssig darüber zu sein, wie es jetzt weitergehen sollte. Er atmete tief durch und strich sich mit der Linken das Haar zurück.


    Wir standen ziemlich dicht beieinander und ich studierte genau, was sich in seinen Zügen abspielte.


    Er erwiderte meinen Blick und ich schluckte.


    Dieses elektrisierende Gefühl zwischen uns war wieder da.


    Ich hatte Schmetterlinge im Bauch.


    Aber nicht nur Schmetterlinge waren da...


    Auch etwas anderes, düsteres. Ein Schatten der Ungewissheit und der Furcht, der mir verbot, meinen Gefühlen freien Lauf zu lassen.


    "Brenda...", sagte er dann und ich spürte seine Hände an meinen Schultern. Diese Berührung jagte mir einen angenehmen Schauer über den Rücken und ich ließ sie zu. "Hören Sie, ich habe mit diesen Leuten nichts zu tun."


    


    "Ach, nein?"


    "Ich kann Ihnen die Zusammenhänge nicht erklären, Brenda.


    Schon in Ihrem eigenen Interesse... Ich will Sie nicht in Gefahr bringen..."


    "In wessen Auftrag arbeiten Sie?", flüsterte ich.


    Ein Kuss verschloss mir die Lippen. Ein prickelndes Gefühl durchflutete meinen gesamten Körper. Insgeheim hatte ich mich genau danach gesehnt, aber die Zweifel in meinem Inneren hatten es nicht zugelassen. Doch jetzt gab es kein Halten mehr. Ich fühlte, wie seine Arme mich hielten.


    Dann lösten sich unsere Lippen voneinander.


    Wir sahen uns wortlos in die Augen.


    Ich wusste, dass jedes Wort jetzt alles zerstören konnte und er schien ebenso zu denken. Aber noch immer waren da diese bohrenden Fragen, auf die er mir einfach keine Antwort geben wollte.


    Ich schluckte und nestelte am Revers seiner Jacke herum.


    "Haben Sie das nur gemacht, um mich abzulenken?"


    


    "Wollten wir das beide nicht von Anfang an?"


    "Auf eine Frage eine Gegenfrage. Man wird aus Ihnen nicht schlau, Leon."


    "Und das ist für eine neugierige Journalistin unerträglich, nicht wahr?"


    "Was sind Sie, Leon? Ein Geschäftsmann? Nein, das ist absurd..."


    Er legte mir einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. "Es hat keinen Sinn, Brenda. Auch wenn es Ihnen missfällt, dass ich alles über Sie und Sie nichts über mich wissen..."


    "Aber..."


    "Was ich Ihnen jetzt sage, meine ich sehr ernst! Lassen Sie ihre Schnüffelei bleiben und verschwinden Sie, solange man Sie noch lässt! Und glauben Sie nicht, dass man im Tempel der Unendlichkeit noch nicht auf Sie aufmerksam geworden wäre!"


    "Danke für die Warnung!", erwiderte ich etwas kühl. Ich löste mich von ihm. "Gute Nacht, Leon."


    


    "Gute Nacht, Brenda."


    


    *


    Am Morgen weckte mich ein kühler Luftzug. Ich öffnete blinzelnd die Augen und schreckte dann unwillkürlich zusammen, als ich die hoch aufragende, nur als schattenhafter Umriss sichtbare Gestalt sah, die im Türrahmen stand. Draußen kroch die Sonne über die Berge, die die Gestalt von hinten anstrahlte.


    Mein erster Impuls war, zu schreien. Aber ein dicker Kloß in meiner Kehle verhinderte das.


    Der Schrecken hatte mich bis ins Innerste getroffen.


    Eine Gänsehaut überzog meinen gesamten Körper. Als ich die tödliche Lähmung abschütteln konnte, schlug ich die Decke zur Seite und stand auf.


    Die Gestalt machte einen Schritt nach vorne. Jetzt fiel das Licht aus dem gegenüberliegenden Fenster auf sie.


    


    Ich erstarrte und glaubte meinen Augen nicht zu trauen.


    Es war Jim.


    Er stierte mich auf eine seltsame Weise an. Fast schien es so, als würde er durch mich hindurchblicken.


    "Jim!", rief ich.


    Er hob leicht den Kopf.


    "Ja?"


    "Jim, was machst du hier?"


    Er blickte auf seine Hände, so als gehörten sie ihm gar nicht. Er schüttelte leicht den Kopf und meinte dann: "Ich weiß es nicht, Brenda..."


    "Wie hast du die Tür aufbekommen?"


    Er zuckte die Schultern. Ich wusste, dass er Schlösser mit einer Scheckkarte oder anderen Hilfsmitteln öffnen konnte...


    "Vielleicht stand sie offen", sagte er. Er zuckte die Achseln. "Deswegen bin ich wohl hier... Ich wollte sehen, ob mit dir alles in Ordnung ist."


    "Ist es!", erwiderte ich.


    


    *


    Im Drugstore servierte Sally uns das Frühstück. Ich zeigte Garland die Karten und er gab uns ein paar Tipps.


    Er deutete auf einen Punkt auf der Karte und meinte: "Von dort aus können Sie den Tempel zumindest sehen, wenn Sie ein gutes Fernglas haben. Näher heran kommen Sie allerdings nicht!"


    "Trotzdem danke..."


    "Sie geben nicht auf, was Miss Hollister?"


    "Sollte ich das?"


    "Ich weiß nicht..."


    "Könnten Sie uns noch ein paar Sandwiches für unterwegs einpacken?", meinte Jim


    Garland sah ihn an und nickte.


    "Natürlich!"


    Wir brachen bald darauf auf. In einem großen Bogen fuhren wir in Richtung der Gila-Mountains. Zwischendurch hielten wir bei einer Tankstelle. Dann ging es weiter.


    Die Karte schien nicht so ganz mit den tatsächlichen Gegebenheiten übereinzustimmen. Und so hatten wir einige Schwierigkeiten, den Punkt zu finden, den Garland uns angegeben hatte. Dazu kam, dass in den Bergen manche Pisten selbst für den Landrover nicht ganz einfach zu passieren waren.


    Es war Mittag, als wir unser Ziel erreichten.


    Wir befanden uns auf einem erhöhten Punkt. Vor uns lag ein steiler Abgrund, dann folgte eine Ebene, durch die sich wie ein Strich der Zaun hindurchzog, der das Gebiet der Sekte eingrenzte.


    Und dann...


    Auf der gegenüberliegenden Seite ragten schroffe Felsen aus der kargen Ebene heraus.


    Dort war der Tempel.


    Ich erkannte ihn beim ersten Blick durch das Fernglas von den verschwommenen Fotos her wieder, die ich gesehen hatte.


    Man hatte das Bauwerk sehr harmonisch in den Berg hineingesetzt. Die Säulen konnten einen Glauben machen, in den Ruinen von Karanak in Ägypten oder einer kleinasiatischen Polis zu stehen. Es war eine Mischung aus beidem und wirkte sehr pompös. Heller Stein war es, der in großen Quadern aufeinandergepasst war. Die Mauern wirkten kahl und abweisend.


    Wie der Eingang zu einem Mausoleum, ging es mir schaudernd durch den Kopf.


    Das Gebäude war gigantisch, wenn man bedachte, dass sich der größte Teil im Innern des Berges befinden sollte...


    Unwillkürlich tauchte vor meinem geistigen Augen wieder das Bild jenes düsteren Gewölbes auf, von dem die seltsamen Tore ausgingen...


    Tore, die in die Finsternis führten.


    Dort drüben muss dieser Ort zu finden sein!, war ich überzeugt. Ich zuckte geradezu zusammen, als Carlas Gesicht in meinem Inneren erschien. Sie lachte.


    


    Und ihr Lachen troff nur so von Bosheit und zynischem Triumph.


    "Nein!", schrie ich.


    Ich hielt mir die Ohren zu und schloss die Augen. Das Fernglas fiel zu Boden.


    "Nein!"


    "Was ist los, Brenda?" Es war Jim, der herbeigeeilt war und mich nun bei den Schultern packte und schüttelte.


    "Es ist schon wieder in Ordnung!", erklärte ich.


    "Wirklich?"


    "Ja."


    Er sah mich zweifelnd an. Dann bückte er sich und hob das Fernrohr auf. "Ich werde mal ein paar hübsche Bilder von diesem Tempel machen", erklärte er dann. "Wer weiß, ob wir jemals näher an diese Sektenzentrale herankommen..."


    "Mach das!", murmelte ich.


    Und dabei fragte ich mich, ob sie mir diese Bilder ihrer selbst geschickt hatte.


    


    Carla...


    Mir schauderte bei dem Gedanken daran.


    Ich hatte auf einmal das äußerst unangenehme Gefühl, nicht allein zu sein und beobachtet zu werden.


    


    *


    Als wir zurückfuhren, saß Jim am Steuer. Ich fühlte mich irgendwie etwas müde. Bei der Mittagshitze war das kein Wunder.


    Der Landrover fuhr eine schreckliche Schlaglochpiste entlang, nachdem wir die Berge hinter uns gelassen hatten.


    Die Federung des Wagens war gut, aber man wurde ganz schön durchgeschüttelt.


    "Es muss eine Möglichkeit geben, näher an diesen Tempel heranzukommen...", meinte ich.


    "Ich wüsste keinen, Brenda", war Jims knappe Erwiderung.


    Er grinste. "Zumindest keinen legalen..."


    


    Wir erreichten die Hauptstraße.


    Hier war die Fahrt erträglich. Ich schloss einen Moment die Augen und döste vor mich hin. Dabei zermarterte ich mir das Hirn darüber, wie wir in dieser Sache weiter vorgehen konnten. Wir haben nichts erreicht!, ging es mir bitter durch den Kopf. Aber ich hatte nicht im Ernst erwarten können, hier eine gewöhnliche Recherche vornehmen zu können.


    Schließlich nickte ich einen Moment ein.


    Jedenfalls ließ das Aufheulen des Motors mich aufschrecken.


    "Bist du verrückt geworden?", rief ich spontan aus, als ich auf den Tachometer sah. "Du rast wie ein Wahnsinniger!"


    Ich sah Jim an und erschrak. Sein Gesicht war starr und maskenhaft verzerrt wie die Fratze eines jener hölzernen Totems, die ich aus Tante Bevs Villa kannte. Seine Augen traten eigenartig hervor.


    Wahnsinn leuchtete in ihnen.


    Blanker Wahnsinn.


    Und dann bemerkte ich diese eigenartige Lichtaura, die ihn wie eine zweite Haut zu umgeben schien...


    "Jim..."


    Nein, das war nicht der Jim, den ich kannte... Jemand anderes schien seine Handlungen zu steuern und ihn zu regieren. Er zitterte, als würde in seinem Inneren ein Kampf toben...


    "Jim, halt an!"


    Er fuhr wie ein Wahnsinniger und würde uns beide in den Tod rasen lassen, wenn nichts geschah. Wie ein Geschoss schnellte der Landrover über die schnurgerade Fahrbahn. Ich sah einen Wagen auf uns zukommen.


    Jim hielt direkt auf den Wagen zu.


    Er fuhr mitten auf der Straße.


    "Nein, Jim!"


    "Lass mich!"


    "Mein Gott, was tust du denn?"


    Ich versuchte, Jim ins Lenkrad zu greifen, aber er stieß mich roh zurück.


    


    Bremsen quietschten und der fremde Wagen wich seitlich aus.


    Nur um Millimeter rasten die beiden Gefährte aneinander vorbei. Rasiermesserscharf waren wir dem Tod entgangen. Der fremde Wagen fuhr weiter. Ich sah ihn im Rückspiegel verschwinden. Dann machte die Straße eine Biegung.


    Vor uns ging es eine kleine Böschung hinunter und Jim hielt genau darauf zu.


    Ohnmächtig musste ich mit ansehen, wie die Biegung immer näher kam. Der Wagen flog aus der Kurve heraus und rutschte einige Meter die Böschung hinunter. Um ein Haar hätte der Landrover sich auf die Seite gelegt. Noch ehe das Gefährt dann endlich zum Stillstand kam, löste ich den Sicherheitsgurt.


    Schmerzhaft stieß ich mich irgendwo, aber das nahm ich in Kauf. Ich wollte nur raus.


    Raus aus diesem grauenhaftem Gefängnis, in dem ich zusammen mit einem Wahnsinnigen eingesperrt war, der offensichtlich nicht mehr in der Lage schien, sich zu steuern.


    


    Ich riss die Tür auf, noch während der Rover weiterrollte und sprang hinaus. Auf dem harten Boden kam ich auf und rollte mich über die Schulter ab.


    Ich keuchte und rappelte mich so schnell wie möglich hoch.


    Ich ahnte, dass ich es noch nicht überstanden hatte.


    Jim stieg aus dem Landrover. Das eigenartige Leuchten ließ ihn wie ein Gespenst erscheinen. Er kam auf mich zu.


    "Jim...", flüsterte ich.


    Ich erinnerte mich an die kurze Vision, die ich gehabt hatte... Ich glaubte den Griff seiner kräftigen Hände um meinen Hals bereits zu spüren und schluckte. Mein Gott, es hat sich bewahrheitet!, schauderte ich und wich vor ihm zurück.


    "Jim! Was ist in dich gefahren!", rief ich.


    Aber es war sinnlos.


    Er sah mich verständnislos an und schien mich nicht mehr zu kennen. Wie automatisch setzte er einen Fuß vor den anderen.


    Ich sah mich um. Was sollte ich machen? Todesangst hatte mich ergriffen. Denn wenn mein Gegenüber auch die Gesichtszüge eines guten Freundes tragen mochte, so war er jetzt ein williges Mordwerkzeug in den Händen einer grausamen Macht.


    Carla Grayson...


    Ich begann zu rennen. Hinein in die karge Ödnis aus aufgesprungenem, pulvertrockenem Boden und schroffen Felsbrocken. Eine Landschaft, die Gott im Zorn erschaffen haben musste und aus der jegliches Leben geflohen zu sein schien...


    Ich rannte um mein Leben.


    Hinter mir hörte ich Jims schnelle Schritte immer näher kommen. Ich kam kaum zwanzig Meter weit, dann hatte er mich eingeholt. Sein eiserner Griff hielt mich am Arm und ich strauchelte.


    Er packte mich und dann legten sich seine Hände um meine Kehle. Ich versuchte mich zu wehren, aber sein Griff war zu stark. Ich strampelte in panischer Furcht, wusste aber in meinem tiefsten Inneren, dass ich diesen Kampf nicht gewinnen konnte.


    "Jim, nein!"


    Seine Augen sahen mich auf eine Weise an, die mich bis ins Mark schaudern ließ.


    Ich schrie aus voller Verzweiflung und in dem Bewusstsein, dass meilenweit niemand da war, der mich hören konnte.


    Allein stand ich dem Tod gegenüber...


    Nur einen Augenblick später erstarb mein Schrei.


    


    *


    Ein einziger Augenblick kann eine Ewigkeit sein...


    Ich hatte das Gefühl, dass alles wie in Zeitlupe ablief.


    Jims eiserner Griff umklammerte meinen Hals. Wie aus weiter Ferne hörte ich einen Wagen herankommen. Bremsen quietschten.


    Eine Tür ging auf.


    "Loslassen!", durchdrang eine entschlossen klingende Männerstimme die tödliche Stille.


    


    Jim blickte nicht einmal auf. Er drückte zu. Dann knallte ein Schuss. Jim zuckte zusammen und ich spürte, wie sich der Druck um meinen Hals lockerte. Ich riss mich los, während Jim zu Boden sank und reglos liegenblieb.


    "Brenda!"


    In einiger Entfernung sah ich niemand anderes als Leon Harris, in dessen rechter Hand sich eine Automatik befand.


    "Alles in Ordnung, Brenda?"


    Ich war unfähig, darauf zu antworten.


    Das eigenartige Leuchten, das Jim die ganze Zeit über umgeben hatte, zog sich nun von seinem Körper zurück. Ich sah wie gebannt zu, wie es sich zu einem Lichtball zusammenzog, der einen Moment lang über Jims Körper schwebte. Dieser Lichtball pulsierte, ähnlich dem Schlag eines Herzens. Dann schwebte er in die Wüste hinein, wurde immer schneller und schneller und strebte auf die Berge zu...


    Zum Tempel!


    Einige Augenblicke lang konnte ich dieses pulsierende Etwas noch sehen, dann war es verschwunden...


    Leon steckte indessen die Pistole weg und beugte sich über Jim. Ich kam ebenfalls hinzu und kniete nieder. Für das, was er getan hatte, war er vermutlich nicht verantwortlich zu machen. "Jim...", flüsterte ich.


    Er hatte die Augen geschlossen.


    Leon fühlte nach seinem Puls und ich erwartete seine nächsten Worte wie ein Angeklagter das Urteil der Jury: Hoffnung oder Tod?


    "Er ist schwer verletzt, aber er lebt noch!", stellte Leon fest. "Schnell, Brenda! Holen Sie den Verbandskasten aus dem Wagen!"


    Ich überlegte nicht lange, sondern machte, was er sagte.


    Nur wenige Augenblicke später machte er sich daran, Jim notdürftig zu verbinden und ich half ihm dabei. Die Kugel hatte ihn am Rücken erwischt. Es sah schlimm aus.


    Jim öffnete die Augen. Sein Blick war matt. Er sah mich an, versuchte etwas zu sagen.


    


    "Es wird alles gut, Jim", versprach ich, obwohl ich nicht wusste, ob es für diese Behauptung irgendeine Grundlage gab.


    Es entsprach meiner Hoffnung. Ich strich ihm das Haar aus dem Gesicht. "Oh, Jim..."


    "Er hat versucht, Sie umzubringen!", gab Leon zu bedenken, während er den Verbandskasten wieder einpackte.


    "Ich weiß..."


    Er sah mich an. Ich wusste seinen Blick nicht zu deuten, aber es war etwas Unruhiges, Flackerndes darin.


    "Sie haben mir das Leben gerettet", stellte ich fest.


    "Kommen Sie, wir müssen uns beeilen..."


    Ich hatte keine Ahnung, weshalb er so zur Eile trieb. Da war nur das dumpfe Gefühl, dass die Gefahr noch nicht vorbei war...


    Aber jetzt wollte ich Klarheit.


    "Es ist kein Zufall, dass Sie hier auftauchen!", stellte ich fest.


    "Das ist wahr. Ich bin Ihnen gefolgt!"


    


    "Woher wusste Sie, wo Sie uns finden?"


    "Sie wollten näher an diesen Tempel heran. Und da brauchte ich nur zwei und zwei zusammenzählen..."


    "Wer sind Sie, Leon?"


    Er griff in die Innentasche seines Jacketts und hielt mir einen Ausweis entgegen. Und da stand es schwarz auf weiß.


    Leon war ein Special Agent des FBI.


    "Sie ermitteln gegen die Sekte?"


    "Ja..."


    Er steckte den Ausweis wieder weg. Jetzt war mir auch klar, weshalb er so gut informiert war. Der gesamte FBI-Apparat stand ihm zu Recherchen zur Verfügung.


    Irgendwie erleichterte es mich, zu wissen, dass wir offenbar auf der selben Seite standen...


    "Dann können Sie mir vielleicht sagen, was hier vorgeht!", meinte ich.


    Leon lachte heiser auf. "Um das herauszufinden bin ich hier, Brenda!" Ich hatte das Gefühl dass er mir auswich.


    


    Dann blieb sein Blick irgendwo in der Ferne hängen. Seine Augen verengten sich etwas. Ich sah ebenfalls dorthin. Ein eisig kalter Wind blies auf einmal und ließ mich zittern. Von einem Augenblick zum nächsten schien die Temperatur stark gefallen zu sein.


    Etwas grauweißes kroch über die steinige Ebene. Es sah aus wie Nebelschwaden. Wind kam auf. Eisiger Wind...


    "Mein Gott, was ist nur los?", fragte ich.


    "Wir müssen weg!"


    "Leon, was hat das zu bedeuten!"


    "Es hat schon des öfteren eigenartige Wetterphänomene hier gegeben für die bislang niemand eine auch nur halbwegs plausible Erklärung hatte. Und wenn ich mich nicht völlig irre, wird es hier gleich ziemlich ungemütlich!" Er deutete auf Jim. "Fassen Sie mit an! Wir müssen ihn hier wegbringen!"


    Der weiße, gespenstisch wirkende Nebel kam indessen rasch näher und näher... Ein Frosthauch fegte eisig über das Land und ließ mich zittern.


    


    Ich dachte an das Gewölbe in meinem Traum.


    An die Tore.


    Und die Kälte, die jenseits davon geherrscht hatte...


    


    *


    Gemeinsam brachten wir Jim zu Leons silbergrauem Mercedes und hievten ihn auf den Beifahrersitz.


    Er stöhnte leise.


    "Sollten wir nicht besser den Notarzt rufen?", fragte ich.


    "Bis der hier ist, ist Ihr Freund verblutet!", war Leons trockene Erwiderung.


    Vermutlich hatte er recht.


    Leon ließ das Verdeck des Cabriolets ausfahren, während ich den wabernden Nebelschaden entgegenblickte, die wie Arme einer schattenhaften Riesenkrake auf uns zukamen. "Mein Gott, was ist das?"


    Leon trat hinter mich und fasste mich bei den Schultern.


    


    "Kommen Sie, Brenda!"


    "Diese Erscheinungen hängen mit dem zusammen, was im Tempel


    der Unendlichkeit geschieht, nicht wahr?"


    "Ja", bestätigte er. "In dem sogenannten Zentrum für parapsychologische Studien, das die Sekte dort unterhält, geschehen äußerst gefährliche Experimente..."


    "Und das hier ist das Resultat davon?"


    "Wie auch Mr. Allenbys Angriff auf Sie und das was sie auf McCaulys Farm erlebt haben..."


    "Aber..."


    "Fragen Sie jetzt nicht so viel. Wir müssen fahren!"


    Es wurde unglaublich kalt. So kalt, dass ich mich in eine Kühlkammer versetzt fühlte. Ich sah, wie sich in Windeseile kleine Kristalle auf die Kakteen setzten... Es war gespenstisch, welche Wandlung an diesem unheimlichen Ort vor sich ging.


    Über welch gewaltige Kräfte musste Carla Grayson verfügen!


    


    Ich setzte mich auf die Rückbank.


    Leon startete, aber der Wagen sprang nicht an. Der eisige Nebel hatte uns inzwischen erreicht und hüllte alles ein.


    Unser Atem gefror buchstäblich. Die Scheiben des Mercedes beschlugen und Leon betätigte den Scheibenwischer, damit sich kein Eis bilden konnte.


    Er brauchte noch zwei Versuche bis der Motor endlich ansprang. Dann fuhren wir los.


    Einige Minuten später hatten wir die eigenartige Nebelwolke hinter uns gelassen, die weiter über die Ebene zog und sich mehr und mehr zu verteilen schien.


    "Wohin fahren Sie?", fragte ich.


    "Nach Gila Bend. Da ist das nächste Krankenhaus. Eine kleine Klinik zur Versorgung der Umgebung."


    Er fuhr wie der Teufel und wir konnten froh sein, nirgends an eine Polizeistreife zu geraten. Keiner von uns sagte etwas.


    Leon schien sich recht gut in der Gegend auszukennen.


    


    In Gila Bend brauchte er nicht einmal nachzufragen, wo sich das Krankenhaus befand. Jim kam in die Notaufnahme. Ich wollte bei ihm bleiben, aber eine Schwester hielt mich zurück. Jims Zustand schien sehr ernst zu sein und ich hörte, wie von einer Notoperation die Rede war.


    Leon nahm mich in den Arm und ich legte den Kopf an seine Schulter. "Er ist guten Händen, Brenda."


    "Ich weiß..."


    "Mehr können wir nicht für ihn tun..."


    "Auch das weiß ich. Und doch..." Ich schluckte und sprach nicht weiter.


    Leon verstand mich auch so. Er strich mir mit der Hand über das Haar und ich war froh, dass er bei mir war.


    Stunden vergingen.


    Stunden, in denen Leon und ich uns außerdem noch einige lästige Fragen gefallen lassen mussten, denn schließlich handelte es sich in Jims Fall um eine Schussverletzung. Und da kommen automatisch Fragen nach einem Verbrechen auf. Leon kürzte das glücklicherweise dadurch etwas ab, dass er seinen FBI-Ausweis zeigte.


    Es war bereits Abend, als Jim über den Berg war. Er hatte die Notoperation den Umständen entsprechend gut überstanden und der Chefarzt war ganz zuversichtlich, was die Zukunft anging.


    "Die nächsten Tage können nochmal Komplikationen bringen", meinte er. "Im Moment schläft er. Sie können nichts für ihn tun."


    Ich gab ihm die Nummer meines Funktelefons und bat ihn, mich anzurufen, falls sich irgend etwas Unvorhergesehenes tun sollte.


    Arm in Arm gingen Leon und ich schließlich ins Freie. Es dämmerte bereits.


    Vor dem Mercedes blieben wir stehen und sahen uns an. Ich berührte leicht seine Wange und meinte dann: "Ich habe dir Unrecht getan, Leon. Ich dachte, du wärst..."


    "Einer von ihnen?"


    


    "Ja."


    Er lächelte.


    "Ich kann das sogar in gewisser Weise verstehen..."


    "Du hast Zugang zum Gebiet der Sekte. Könntest du nicht..."


    Er schüttelte den Kopf. "Das ist völlig ausgeschlossen, Brenda. Völlig. Ich würde meine eigene Mission gefährden und vor allem dein Leben. Und das könnte ich nicht..."


    Ich seufzte.


    Unsere Blicke verschmolzen miteinander und einen Augenblick später auch unsere Lippen. Es wurde ein leidenschaftlicher Kuss voller tief empfundener Zärtlichkeit und Liebe. Wie zufällig waren wir aufeinander getroffen, aber es war, als würden wir uns schon eine Ewigkeit lang kennen, so vertraut schien er mir.


    Und jetzt, da die Ungewissheit und die Zweifel wie weggespült schienen, war dieses Gefühl doppelt schön...


    Wir lösten uns voneinander und Leon meinte: "Wir hätten uns unter anderen Umständen kennenlernen sollen, Brenda."


    "Ja, aber so etwas kann man sich nicht aussuchen!"


    "Lass uns fahren!"


    "Ja..."


    Noch ein flüchtiger Kuss, dann setzten wir uns in den silbergrauen Mercedes.


    Wir fuhren zurück zu Garlands Motel in Little Creek. Kurz bevor wir den Drugstore aus der Dämmerung heraus auftauchen sahen, rief ich mit meinem Funktelefon noch einmal in der Klinik an, um mich nach Jim zu erkundigen.


    Es schien alles in Ordnung zu sein.


    Ich atmete auf.


    Leon parkte den silbergrauen Mercedes und wir stiegen aus.


    "Brenda...", begann er dann. "Sobald dein Kollege transportfähig ist, solltet ihr nach England zurückkehren..."


    "Aber..."


    "Du befindest dich in großer Gefahr, Brenda. Das sollte dir nach dem heutigen Tag klar sein. Diese Leute wissen inzwischen alles über dich, was es zu wissen gibt... Und du tappst noch immer im Dunkeln."


    "Du meinst, ich habe keine Chance, Leon?"


    "Ja."


    "Und du?"


    Er gab mir keine Antwort darauf.


    Gemeinsam gingen wir zu den Apartments und erreichten die Veranda. Er brachte mich zu meiner Tür und die Erinnerungen des Tages wirbelten in meinem Inneren durcheinander. Der kalte Nebel, der jenem zu gleich schien, der in meinem Traum den geheimnisvollen, ins Nichts führenden Toren entströmte...


    Ich öffnete die Tür meines Apartments und griff nach dem Lichtschalter.


    Dann wandte ich mich wieder zu Leon herum.


    Der Blick seiner grüngrauen Augen ließ mich schlucken.


    "Gute Nacht, Brenda", sagte er.


    Ich fasste seine Hand und zog ihn sanft in das Apartment hinein. Ich wollte in dieser Nacht nicht allein sein. Nicht nach all dem, was geschehen war...


    "Bleib noch", flüsterte ich.


    


    *


    Ich ahnte, dass es gegen jene Mächte keinen Schutz gab, mit denen ich es hier zu tun hatte. Keine Sicherheit. Und auch die starken Arme eines geliebten Menschen konnten davon letztlich kaum mehr als die Illusion geben...


    Kurz nach Sonnenaufgang erwachte ich, griff neben mich und stellte fest, dass ich allein war.


    "Leon!"


    Er war nicht mehr da.


    Irgendwann während der Nacht musste er gegangen sein. Ich stand auf und blickte aus dem Fenster. Sein Wagen stand nicht mehr auf dem Parkplatz.


    Ich hatte nicht die geringste Ahnung, weswegen er verschwunden war und sagte mir, dass es mit seiner Mission zu tun haben musste. Ich hoffte es zumindest... Erneut kamen Zweifel auf. Ich versuchte sie davonzuscheuchen, aber sie bohrten beständig an meiner Seele.


    Ich legte mich noch für eine Stunde hin, dann stand ich auf und zog mich an. Ich konnte einfach keine Ruhe mehr finden.


    Bevor ich in den Drugstore zum Frühstücken ging, rief ich per Funktelefon in der Klinik an. Jim ging es einigermaßen gut. Mit ihm zu sprechen erlaubte man mir allerdings nicht.


    Als ich den Drugstore betrat, begrüßte Sally mich ziemlich uninteressiert.


    Garland war nicht da.


    Ich bekam eine Tasse Kaffee und rief mir ins Gedächtnis zurück, dass der Landrover noch irgendwo da draußen in der Ödnis herumstand und ich im Moment keinen Wagen besaß.


    Ich konnte nur hoffen, dass es in der Gegend einen Abschleppdienst gab.


    Ich atmete tief durch und ließ mir von Sally das Frühstück servieren, das ich dann ohne großen Appetit zu mir nahm.


    


    "Wo ist Mr. Garland?", fragte ich.


    "In Ajo. Ein paar Besorgungen machen." Sie sprach knapp und undeutlich. Und dabei kaute sie immer auf ihrem Kaugummi herum.


    Ich versank einige Augenblicke lang in meinen Gedanken und fragte mich, wie ich weiter vorgehen sollte. Leon hatte mich geradezu beschworen, nicht weiter zu recherchieren...


    Andererseits war da dieser Traum von dem unterirdischen Gewölbe...


    Ich musste dieser Sache auf den Grund gehen.


    Ein Wagen fuhr draußen vor. Es war eine langgestreckte, dunkle Limousine, die mich unwillkürlich an einen Leichenwagen erinnerte. Die Fenster waren getönt, so dass man nicht hineinblicken konnte. Ein Mann in dunklem Anzug und mit starrem, blassen Gesicht stieg aus und trat in den Drugstore.


    Er sah sich suchend um, dann traf sein Blick auf mich. Sein Gesicht blieb ohne jede Reaktion, aber er ging direkt auf mich zu.


    


    "Miss Hollister?", sprach er mich an.


    Er hatte blassblaue Augen und ich fragte mich, wie alt er wohl war. Er wirkte wie vierzig, aber ich schätzte, dass er jünger war.


    "Was wollen Sie von mir?", fragte ich.


    Ich konnte deutlich das Unbehagen in der Magengegend spüren. Es lag für mich auf der Hand, wer diesen Mann geschickt hatte.


    "Miss Hollister, ich will keine Zeit verlieren und ohne Umschweife zur Sache kommen."


    "Ich bitte darum."


    "Sie sind eine Journalistin, die sich stark für den Bereich Parapsychologie und außersinnliche Wahrnehmung interessiert..."


    "Ich wusste gar nicht, dass man hier in Arizona den London City Observer liest!", erwiderte ich schneidend.


    Das Gesicht meines Gegenübers blieb völlig unbewegt.


    "Mein Name ist Stevens und ich komme im Auftrag der ERLEUCHTETEN. Sie ist gewillt, Sie zu einem Gespräch zu empfangen."


    "Aber..."


    "Wir mussten Sie erst einer eingehenden Überprüfung unterziehen... Aber die ERLEUCHTETE hat jetzt entschieden, mit Ihnen zu sprechen."


    "Carla Grayson?"


    "Ja. Die ERLEUCHTETE hat zwar bislang das Licht der Öffentlichkeit gemieden, aber in Ihrem Fall hat sie das Vertrauen, dass Sie Ihre Gedanken richtig darstellen werden."


    Ich sah ihn an.


    Einen Augenblick zögerte ich noch. Ich fühlte die Angst wie eine kalte Hand auf meinem Rücken. Aber ich wollte auch endlich Klarheit. "Gut", sagte ich. "Ich komme mit."


    "Steigen Sie in unseren Wagen ein."


    "Gehen Sie schon einmal vor! Ich komme sofort..."


    Stevens musterte mich misstrauisch, nickte dann aber. "In Ordnung."


    


    Als er hinausgegangen war, wandte ich mich Sally. "Kann man hier auch Briefe abschicken?", fragte ich.


    "Kann man", nickte sie.


    Ich holte meinen Notizblock aus der Handtasche, kritzelte ein paar Zeilen darauf und ließ mir von Sally einen Umschlag geben, den ich an Tante Bev in London adressierte. Wenn mir etwas zustieß, dann wollte ich zumindest, dass jemand die Spur aufnehmen konnte. Jemand, dem ich vertraute.


    


    *


    Mir schauderte, als ich die hohen Säulen des Tempels der Unendlichkeit erblickte. Auf einer schmalen Straße waren wir zu einem Plateau gefahren, auf dem noch weitere Fahrzeuge abgestellt waren.


    Wir stiegen aus.


    "Folgen Sie mir", wies mich Stevens an. Sein Tonfall war so kühl, dass einem frösteln konnte.


    


    Wir stiegen eine breite Treppe hinauf zu einem gewaltigen Säulenportal.


    Ich wandte mich für einen Augenblick um. Man hatte einen herrlichen Panoramablick von hier aus. Ich atmete tief durch, dann wandte ich mich wieder dem kalten Gemäuer zu, das in den Berg hinein gebaut worden war.


    Die übergroßen Steinquader wirkten glatt und abweisend.


    Unwillkürlich fühlte ich mich an altorientalische Grabkammern erinnert.


    Ein Tempel des Todes!, so ging es mir schaudernd durch den Kopf. Wie aus einer anderen Zeit hier her versetzt...


    Ich folgte Stevens in eine hohe Eingangshalle hinein, die ebenfalls von Säulen erfüllt war. Ich hörte meine Schritte auf dem kalten Steinboden widerhallen.


    "Guten Tag, Miss Hollister!", sagte dann plötzlich eine klirrend kalt klingende Männerstimme.


    Ich drehte mich herum und blickte in zwei graue Habichtaugen über hohen Wangenknochen. Ein Mann in den Sechzigern, dessen hageres Gesicht etwas an einen bleichen Totenschädel erinnerte kam auf mich zu und reichte mir die knorrige, langfingrige Hand.


    Der unangenehm intensive Blick seiner Habichtaugen ließ mich dabei nicht eine Sekunde aus den Augen.


    "Guten Tag, Mr..."


    "Mein Name ist Dr. Brent", erklärte er.


    Seine Hand fühlte sich kalt an.


    "Dr. Randolph Brent?", vergewisserte ich mich.


    Die Ahnung eines Lächelns spielte um seine dünnen, blutleeren Lippen herum. "Ja, genau der", sagte er dann. "Sie haben schon von mir gehört?"


    "Sie sind ein berühmter Parapsychologe!"


    "Erstaunlich, dass Ihnen mein Name noch ein Begriff ist, junge Frau. Schließlich bin ich schon seit Jahren nicht mehr ins Rampenlicht der Öffentlichkeit getreten..."


    "Seit Sie den ERLEUCHTETEN DER UNENDLICHKEIT


    beigetreten


    


    sind, nicht wahr?", erwiderte ich. Ich hatte in Tante Bevs Material über diese Sekte das eine oder andere mal seinen Namen gefunden.


    Er nickte.


    "So ist es." Er hob ein wenig die Schultern. "Sehen Sie, ich hatte hier Chance ein sogenanntes parapsychologisches Zentrum einzurichten, das über weltweit einmalige Forschungsmöglichkeiten verfügt!"


    "Ich verstehe..."


    "Wie ich annehme, werden Sie noch die Gelegenheit bekommen, alles selbst in Augenschein zu nehmen..."


    "Das würde mich sehr freuen!"


    Ein dunkel gekleideter Mann mit hoher Stirn kam herbei.


    Mir entging nicht das Futteral, dass er an der Seite trug und in dem sich vermutlich eine Waffe befand. Er wandte sich an Dr. Brent.


    "Doktor, wir brauchen Ihre Hilfe!", sagte er, nachdem er mir einen kurzen, etwas abschätzigen Blick zugewandt hatte.


    


    Brent schien etwas ärgerlich zu sein.


    "Was ist denn los?"


    "Es gibt Probleme. Unten, im Gewölbe..."


    Brents Gesicht wirkte jetzt angespannt. "Ich komme!"


    versprach er und wandte sich dann kurz an mich. "Sie werden mich jetzt sicher entschuldigen, Miss Hollister, aber ich bin überzeugt davon, dass wir noch die Gelegenheit dazu bekommen werden, uns ausführlicher zu unterhalten!"


    "Sehr gerne!", erwiderte ich.


    "Stevens wird sie durch dieses Labyrinth hier führen, Miss Hollister!", fügte er dann noch hinzu.


    Stevens hatte die ganze Zeit über wortlos an meiner Seite ausgeharrt. Ich fragte mich, ob seine Funktion mehr darin bestand, mir zu helfen oder mich zu bewachen.


    "Wenn Sie mir bitte folgen würden...", sagte Stevens dann.


    


    *


    Ich wurde in einen großen, hohen Raum geführt. Die wuchtigen Steinquader, aus denen die Mauern errichtet worden war, ließen jeden Betrachter winzig erscheinen und wirkten einschüchternd.


    Auch dieser Raum wurde von Säulen unterbrochen. Säulen ohne jegliche Verzierungen und von der gleichen spartanischen Sachlichkeit wie die Einrichtung dieses Raums, die aus einer schlichten Sitzgruppe mit einigen wenigen Möbeln bestand.


    Stevens verließ den Raum, ohne mir irgend eine Erklärung zu geben.


    Ich war allein.


    An was für einen eigenartigen Ort war ich hier nur geraten?


    Ich fühlte in meinem tiefsten Innern die Anwesenheit von Etwas, das ich nicht zu erklären wusste. Eine unheimlich Kraft war es, deren Ursprung mir verborgen war.


    Carla!, war mein erster Gedanke.


    Aber irgendwie erschien es mir unwahrscheinlich, dass diese Kraft von einem einzigen Menschen ausging.


    


    Ich versuchte, mich darauf zu konzentrieren und schloss die Augen dabei. Ein Gefühl der Kälte erfüllte mich im nächsten Augenblick und ließ mich unwillkürlich frösteln. In Gedanken sah ich wieder jenes Gewölbe aus meinem Traum vor mir.


    "Seien Sie gegrüßt, Miss Hollister!"


    Ich öffnete die Augen und blickte in das Gesicht einer dunkelhaarigen Frau, deren blaue Augen aufmerksam mein Gesicht studierten.


    Carla Grayson!


    Ein kaltes Lächeln spielte um ihre Lippen. Sie trug ein dunkles Kleid, während ihre Schultern von einem roten Umhang bedeckt wurden.


    Der erste Eindruck, den ich von ihr bekam, war der einer sehr selbstbewussten Frau.


    Sie war DIE ERLEUCHTETE, rief ich mir ins Gedächtnis zurück. Sie war die Herrscherin in ihrem unheimlichen Schattenreich...


    Und wie die Serie der Selbstmorde in aller Welt gezeigt hatte, war sie in einem gewissen Rahmen sogar Herrin über Leben und Tod, zumindest was ihre Anhänger anging.


    Ich spürte einen Druck hinter den Schläfen. Etwas schien meinen Geist zu berühren, versuchte in mein Inneres einzudringen und mich auszuforschen, zog sich dann aber zurück.


    "Sie sind sehr begabt, Miss Hollister!", sagte Carla und lächelte auf eine Weise, die mir nicht gefiel. "Und verzeihen Sie mir bitte, wenn ich das nicht in Bezug auf Ihre journalistischen Fähigkeiten sage..."


    "Sondern?", fragte ich, obwohl ich längst ahnte, worauf sie hinauswollte.


    Sie trat dicht an mich heran und nahm meine Hand. Sie sah mich an und hob das Kinn dabei.


    "Ich spreche von Ihrer Gabe, Miss Hollister!"


    "Sie wissen..."


    "Natürlich! Ich habe es bereits gewusst, als Sie nach Little Creek kamen. Ich spürte, dass da etwas war...


    


    Etwas, das mir verwandt ist."


    "Etwas Bedrohliches?", fragte ich.


    Ihr Gesicht versteinerte für den Bruchteil eines Augenblicks, aber lange genug, als dass ich diese Regung bemerken konnte. Dann bemühte sie sich wieder um Entspanntheit...


    "Wo denken Sie hin, Brenda. Ich darf Sie doch so nennen..."


    "Meinetwegen", erwiderte ich, obwohl mir die Vertraulichkeit mit dieser Frau unangenehm war. Ich hatte in jeder Sekunde das Gefühl, mich vor ihr in acht nehmen zu müssen.


    "Sie waren nicht einen einzigen Augenblick allein, Brenda.


    Ich war immer bei Ihnen..."


    "Dann wissen Sie alles über mich. Worin liegt der Reiz für Sie, sich mit mir zu treffen?"


    Aber sie schüttelte den Kopf.


    "Es ist mir nicht gelungen, mit Ihnen eine mentale Verbindung einzugehen, so wie ich es weltweit mit den Menschen tue, die an mich glauben und in mir DIE ERLEUCHTETE sehen.


    Sie


    haben die Fähigkeit, sich dagegen abzuschirmen, was für die Stärke Ihrer Begabung spricht. Wahrscheinlich wissen Sie noch gar nicht im vollen Umfang, über welche Kräfte Sie tatsächlich verfügen. Ich glaube, Sie brauchen eine fachkundige Anleitung, wie man diese Kräfte kontrolliert und erweitert! Das Potential und das Talent haben Sie, zweifellos! An Ihrer Stelle würde ich es nutzen!"


    "Ich werde darüber nachdenken", wich ich aus.


    "Sie sind eine vorsichtige Frau, Brenda."


    "Zunächst einmal bin ich eine neugierige Journalistin!"


    "Oh, natürlich!" Sie lachte gekünstelt. "Das hätte ich beinahe vergessen. Sehen Sie, ich fühle eine starke Verwandtschaft zu Ihnen. Sie sind mir ähnlich und daher möchte ich Sie näher kennenlernen..." Sie deutete auf die Sitzgruppe. "Bitte... Möchten Sie etwas zu trinken?"


    


    "Nein, danke. Vielleicht später."


    Sie zuckte die Achseln.


    "Ganz wie Sie wollen, Brenda!"


    Wir setzten uns.


    Ein Hauch von Melancholie trat jetzt in ihr Gesicht. Sie blickte an mir vorbei, scheinbar ins Nichts.


    "Menschen, die über besondere Begabungen verfügen, werden leicht einsam, Brenda. Vielleicht verstehen Sie, was ich meine. Und wenn nicht, werden Sie es vielleicht irgendwann begreifen..."


    "Sie besitzen wirklich die Fähigkeit, mentale Verbindungen über den gesamten Globus hinweg aufrechtzuerhalten?"


    "Ja. In dem Augenblick, in dem Sie sich mir öffnen würden, könnte ich Ihnen das beweisen, Brenda..."


    In ihren Worten klang eine Drohung mit.


    "Was ist mit den Selbstmorden?", fragte ich. "Warum mussten all diese Menschen sterben?"


    Ihre Haltung wurde starr.


    


    Sie erhob sich von ihrem Sessel, wandte mir einen Augenblick den Rücken zu und verschränkte die Arme vor der Brust. Dann drehte sie sich wieder herum und sah mich an.


    "Sie glauben, dass ich für diese Selbstmorde verantwortlich bin, nicht wahr?"


    "Und?", fragte ich zurück.


    "Kein Gericht der Welt könnte mich deswegen anklagen!"


    "Das ist keine Antwort auf meine Frage!"


    Sie seufzte.


    "Gewiss nicht. Entschuldigen Sie, Brenda. Aber die Affäre um diese Selbstmorde hat mir ganz schön zugesetzt. Sie glauben ja gar nicht, was alles an wilden Spekulationen kursierte. Bei meinem Anwalt in Los Angeles standen Tag und Nacht die Telefone nicht still." Ihr Blick wirkte jetzt ein wenig matt. Sie ließ die Schultern hängen. Ein Hauch von Verzweiflung leuchtete aus ihren Augen. "Sie haben im übrigen recht, Brenda."


    "Sie haben sie getötet?"


    


    "Es war ein Unfall."


    Ich erhob mich jetzt ebenfalls und sah sie entgeistert an.


    "Ein Unfall?", echote ich.


    Sie nickte.


    "Ich habe diesen Menschen seit Jahren über die mentale Brücke, die uns verbunden hat, Kraft gegeben. Aber auch ich scheine meine übersinnlichen Kräfte noch nicht immer völlig unter Kontrolle zu haben..." Sie schluckte. "Und das war einer der Momente, die mir das schmerzlich vor Augen führten..."


    "Und das, was auf McCaulys Farm passiert ist? Und das mit Jim... Sie haben versucht, mich umzubringen!"


    Ihre Erwiderung war eiskalt.


    "Das leugne ich gar nicht!", erklärte sie schroff. "Aber inzwischen habe ich erkannt, dass das ein Fehler war...


    Ich..." Sie sprach nicht weiter. Stattdessen kam sie auf mich zu und nahm meine Hände. Die ihren fühlten sich kalt wie die einer Toten an.


    


    Ihr Lächeln entblößte zwei Reihen blitzender, makelloser Zähne.


    "Was wollten Sie noch sagen, Carla?"


    "Ich hatte nicht gleich erkannt, wer Sie waren, Brenda!


    Aber jetzt habe ich erkannt, dass wir beide


    zusammengehören..."


    Ich wollte etwas erwidern, doch mit einer Handbewegung bedeutete sie mir zu schweigen.


    "Sagen Sie jetzt nichts, Brenda. Noch nichts. Erst muss ich Ihnen noch einiges zeigen, denn vorher können Sie nicht begreifen, worum es wirklich geht. Aber alles hübsch der Reihe nach."


    "Nun..."


    "Ich hoffe, Sie bleiben über Nacht, Brenda. Ein Quartier ist für Sie vorbereitet..."


    Ein Klingelzeichen ertönte und Carla Grayson rief:


    "Herein!"


    In diesem Moment ging eine Tür auf.


    


    Stevens trat mit bewegungslosem Gesicht ein. Aber er war nicht allein. In seiner Begleitung befand sich jemand, den ich gut zu kennen geglaubt hatte.


    Leon Harris!


    "Schön, dass Sie da sind, meine Herren", sagte Carla dann und wandte sich anschließend an mich: "Ich kann Sie leider nicht selbst herumführen, aber die beiden werden Ihnen alles zeigen." Sie lächelte leicht, als sie den Ausdruck der Überraschung in meinem Gesicht las. "Leon Harris brauche ich ich Ihnen ja wohl nicht mehr vorzustellen, Brenda. Sie kennen sich inzwischen ja ganz gut, nehme ich an."


    Mein Blick verlor sich in Leons grüngrauen Augen, deren Ausdruck mir nicht geringsten Aufschluss über das gaben, was sich im Inneren dieses Mannes abspielen mochte.


    Ich hatte ihm vertraut. Und nun...


    Alles, was ihn betraf, schien in Frage zu stehen.


    Ein Kloß saß mir im Hals.


    Ich war unfähig, auch nur einen einzigen Ton herauszubringen.


    "Damit hätten Sie nicht gerechnet, nicht wahr, Brenda?"


    Sie lachte auf und dieses schauerliche Lachen hallte gespenstisch zwischen diesen kahlen Mauern wieder, die einen immer unwillkürlich an finstere heidnische Rituale der Antike oder des alten Orients denken ließen. An Grabkammern, den Tod und das Leben danach und...


    Die Unendlichkeit!


    "Nun", sagte ich vorsichtig. "Mir war durchaus bekannt, dass Sie über eine mächtige Organisation verfügen."


    "Sie ist nicht zahlenmäßig mächtig. Aber es kommt nicht darauf an, über wie viele Mitstreiter man verfügt, sondern über welche. Darauf, dass die eigenen Anhänger an entscheidender Stelle sitzen, von wo aus sie ihren Einfluss dann um so wirkungsvoller geltend machen können. Und das FBI ist eine solche entscheidende Stelle! Leon hat großen Anteil daran, dass die Behörden uns nicht zu unangenehm nahe auf den Pelz rücken. Nicht, dass wir damit nicht auch fertig werden könnten, aber es ist einfach lästig..."


    


    *


    Mir wurde mein Quartier gezeigt. Auf meinen Einwand hin, dass ich für eine Übernachtung meine Sachen aus dem Motel bräuchte, machte Stevens mir klar, dass alles Notwendige in meinem Quartier vorhanden sei.


    Es handelte sich um einen zwar weitläufigen, aber spartanisch eingerichteten Raum, in dem sich nichts außer dem Nötigsten befand.


    Ich dachte nicht gerade mit Freude daran, hier die Nacht zu verbringen. Aber vermutlich hätte man mir gar keine Wahl gelassen und so entschied ich, dass offener Widerstand in diesem Moment nicht ratsam war. Außerdem waren noch längst nicht alle Geheimnisse gelüftet. Ich dachte an das Gewölbe aus meinem Traum. Und auch Dr. Brent gegenüber war bei meinem Eintreffen ein Gewölbe erwähnt worden...


    


    Ich schluckte, als ich daran dachte.


    Dort muss der Schlüssel zu allem sein!, ging es mir durch den Kopf.


    Dann führten Leon und Stevens mich etwas im Tempel herum.


    Ich hätte gerne einen Moment mit Leon allein gesprochen, aber das war nicht möglich. Ich sah ihn an, hoffte die Wahrheit in seinen Augen zu sehen, aber da war nichts. Kein Hinweis, gar nichts. Es war so furchtbar...


    Ich versuchte mir einzureden, dass er vielleicht als eine Art Doppelagent gegen die Sekte ermittelte.


    Aber das erschien mir zu absurd.


    Du redest dir etwas ein, Brenda!, sagte eine immer lauter werdende Stimme in mir. Noch in der letzten Nacht hatte ich in seinen starken Armen gelegen und mich geborgen und beschützt gefühlt. Und jetzt...


    Er erschien mir wie ein Fremder.


    Und ich schauderte bei dem Gedanken, ihm vertraut, ja, ihn geliebt zu haben... Und doch, es ließ sich nicht leugnen.


    


    Auch nicht, dass da noch immer etwas von diesem starken Gefühl war, dass ich für ihn empfunden hatte. Es schlummerte, aber es ließ sich nicht einfach verdrängen...


    In mir herrschte völliges Chaos.


    Verzweifelt zermarterte ich mir das Hirn darüber, wie man sich aus all dem, was geschehen war, einen Reim machen konnte. Aber es wollte mir einfach nicht gelingen, zumindest nicht, was Leon Harris betraf.


    Die beiden Männer führten mich durch das gespenstische Gemäuer, in dem man jederzeit erwartete, auf ägyptische Priester in antiken Gewändern zu treffen. Der gesamte Komplex schien außerordentlich weitläufig zu sein. Neben Wohnräumen für Dutzende von Menschen, die wohl zumeist in dem


    sogenannten Zentrum für Parapsychologie beschäftigt waren, enthielt der sogenannte Tempel auch ausgedehnte Laboratorien, die man mir mit einem gewissen Stolz präsentierte.


    "Sie werden auf der ganzen Welt kein ähnlich ausgestattetes Forschungszentrum zu diesem Themenbereich finden", erklärte Stevens mir. "Ich war früher in der Army. Dort hat man sich auch mit Parapsychologie, psychologischer Kriegsführung, mentaler Beeinflussung des Gegners und so weiter beschäftigt, bis im Zuge von Sparmaßnahmen die meisten Abteilungen dieser Art schließlich dichtgemacht wurden..." Er zuckte die Achseln. "Auf diese Weise saßen einige der besten Köpfe auf der Straße, Miss Hollister!"


    "Und hier hat man Ihnen ein Chance gegeben!"


    "Ich konnte mit Dr. Brent zusammenarbeiten, der größten Kapazität auf diesem Gebiet. Uns sind Dinge gelungen, von denen man anderswo nur zu träumen wagt..."


    Mir fiel auf, dass Leon die ganze Zeit über schwieg.


    Als wir die Laboratorien verließ, bedachte er mich mit einem eigenartigen Blick, den ich nicht zu deuten wusste.


    "Was ist mit dem Gewölbe?", erkundigte ich mich dann. "Ich meine das Gewölbe unter uns..."


    Stevens und Leon wechselten einen kurzen Blick.


    


    Dann sagte Stevens: "Das wird Ihnen DIE ERLEUCHTETE


    selbst


    sagen. Später..."


    


    *


    Ich wurde zu meinem Quartier gebracht, wo bereits eine kleine Mahlzeit für mich serviert worden war.


    Man ließ mich allein und ich fühlte mich in diesem kahlen, steinernen Raum wie eine Gefangene.


    Vermutlich war ich das sogar.


    Vor der Tür patrouillierte jedenfalls ein dunkel gekleideter Posten, an dessen Gürtel sich ein geschlossenes Pistolenholster befand.


    Ich hatte kaum Appetit.


    Etwas später hörte ich ein Klingelzeichen, Es signalisierte, dass jemand zu mir wollte.


    "Herein!", rief ich.


    


    Es war Carla, die in ihrem raschelnden Kleid hereinrauschte. Der rote Umhang schwebte wie ein Schleier hinter ihr her.


    "Ich hoffe, ich störe Sie nicht. Schmeckt Ihnen das Essen nicht? Das tut mir leid..."


    "Ich habe keinen Hunger."


    "Sie haben sich alles angesehen?"


    "Ich bin beeindruckt", erklärte ich, während ein kaltes Lächeln über Carlas Gesicht huschte. "Stammt all das Geld mit dem Sie dieses Zentrum betreiben, aus Spenden und Erbschaften?"


    Carla hob die Augenbrauen.


    "Aber Brenda! Wollen wir uns wirklich über solch banale Dinge unterhalten wie Geld? Sie gehören doch nicht zu diesen kleinkarierten Buchhalterseelen von der Steuerfahndung..."


    "Ich nehme an, dass Sie auch dort Ihre Leute haben und Sie die Steuerfahndung deswegen kaum zu fürchten brauchen."


    Carla sah mich sehr ernst an.


    


    Sie fasste mich bei den Schultern, eine Berührung die mir unangenehm war.


    "Sie haben nicht alles gesehen", erklärte sie.


    "Das Gewölbe...", flüsterte ich.


    In Carlas Augen blitzte es. Sie nickte leicht.


    Gleichzeitig stand zumindest eine Spur von Überraschung in ihren Zügen.


    "Sie wissen davon?"


    "Ich habe davon geträumt..."


    "Ich verstehe", erwiderte sie lächelnd. Wahrscheinlich gehörte sie zu den wenigen Menschen auf der Welt, die das wirklich verstehen konnten.


    Sie ließ mich los und rieb die Handinnenflächen aneinander.


    "Dieser Tempel stellt eine Art Verbindungstor zu anderen Dimensionen dar. Konstruiert wurde er von Dr. Brent, aber erst meine übersinnlichen Kräfte konnten das Tor in die Unendlichkeit öffnen... Unermesslich große mentale Energiemengen strömen nun von dort in unsere Welt, Brenda.


    


    Und diese Energien sind das Geheimnis meiner Kraft..."


    "Die Tore im Gewölbe....", flüsterte ich.


    In meinem Traum war buchstäblich nichts hinter ihnen gewesen.


    "Aber es gibt ein Problem", erklärte Carla mir dann. "Die Energien sind derart gewaltig, dass ich sie immer weniger kontrollieren kann... Die Selbstmorde sind ein Ergebnis davon und auch so manche eigenartige Naturerscheinung, von der die Leute in der Umgebung reden... Ich empfange diese Kräfte, die wie ein gewaltiger Strom durch mich hindurchfließen. Aber immer häufiger kann ich diese mentalen Energieströme nicht mehr steuern. Es kommt gewissermaßen zu plötzlichen Entladungen..."


    Mir schauderte.


    Vermutlich wusste keiner ihrer Anhänger in aller Welt, dass die parapsychische Verbindung mit der ERLEUCHTETEN einer Art


    übersinnlichen Zeitbombe gleichkam.


    


    "Warum schließen Sie den Zugang zu den fremden Dimensionen nicht wieder?", fragte ich.


    "Das ist nicht so einfach möglich", erklärte sie ausweichend. "Brenda, ich mache Ihnen ein Angebot. Sie könnten mir mit Ihren Fähigkeiten ebenbürtig werden.


    Vielleicht kann es uns gemeinsam gelingen, diese Kräfte unter Kontrolle zu bringen. Andernfalls..."


    "Was ist andernfalls?"


    "Andernfalls droht eine Katastrophe ungeahnten Ausmaßes!


    Ich bitte Ihnen nicht mehr aber auch nicht weniger als Partnerschaft an. Und wenn Sie auch nur einen Hauch an Verantwortungsgefühl haben, können Sie das unmöglich ablehnen..."


    Ich atmete tief durch.


    Einen Moment lang zögerte ich noch. Das Unbehagen in meiner Magengegend war überdeutlich und ich hatte das Gefühl, geradewegs in das Netz einer Spinne hineinzutappen.


    Ich schluckte.


    


    "Bringen Sie mich in das Gewölbe!", sagte ich wie automatisch.


    "Ich darf also davon ausgehen, dass Sie mein Angebot annehmen!", stellte Carla zufrieden fest.


    "Ja", murmelte ich tonlos.


    Aber insgeheim konnte ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass die Frau, die mir gegenüberstand, in Wahrheit etwas ganz anderes mit mir vorhatte. Die Szene aus meinem Traum stand mir erneut vor Augen. Ich spürte für den Bruchteil eines Augenblicks wieder jene Kälte, die aus den unheimlichen Toren herauszuströmen schien. Die Kälte aus dem Nichts zwischen den Dimensionen...


    


    *


    Wir gingen durch einen langen, finsteren Gang, dann ging es eine schmale Wendeltreppe hinab in die Tiefe. Halbdunkel herrschte hier. In regelmäßigen Abständen befanden sich Lichter an den Wänden.


    Carla ging voran, ich folgte ihr. Und in einem Abstand von ein bis zwei Metern begleitete uns dann noch jener Wachposten, der zuvor an meiner Zimmertür gestanden hatte.


    Seine Anwesenheit machte mir klar, dass es kein Zurück mehr gab...


    Mein Herz schlug wie wild.


    Ich ahnte, dass der entscheidende Augenblick jetzt bevorstand.


    Der Gang schien zu Ende zu sein. Vor uns war eine schwere Steinwand. Carla betätigte einen kaum sichtbaren Hebel an der Seite und die Wand öffnete sich wie von selbst.


    Carla drehte sich zu mir herum.


    "Kommen Sie, Brenda! Betreten Sie das Herzstück des Tempels der Unendlichkeit! Aber was sage ich Ihnen? Auf mentaler Ebene sind Sie doch längst einmal hiergewesen, nicht wahr?"


    "Ja", flüsterte ich mit belegter Stimme, während ich vorsichtig voranschritt. Der Wächter folgte uns nicht. Hinter mir schloss sich die Tür wie von selbst. Ich hörte einen dumpfen Laut, während mir das Grauen kalt über den Rücken kroch.


    Jetzt lag es vor mir.


    Jenes unheimliche Gewölbe, das ich im Traum gesehen hatte.


    Steinerne Schalen befanden sich an den Wänden, aus denen Flammen emporzüngelten, deren Schein auf irgendeine, nicht näher erklärbare Weise unnatürlich und kalt wirkten.


    Und dann die Tore...


    Jeweils zwei von ihnen lagen sich gegenüber und dahinter schien sich nur Finsternis zu befinden.


    Finsternis und eigenartiger frostiger Nebel, der von da draußen hereinströmte. Der Nebel kroch in dicken Schwaden über den Boden und hüllte alles bis etwa in Kniehöhe ein.


    In einiger Entfernung sah ich Dr. Brent, der mit skeptischem, von Besorgnis gezeichneten Gesicht hinaus in die Finsternis blickte.


    


    Als er mich sah, hob er die Augenbrauen.


    Ein teuflisches Lächeln erschien in seinen Zügen.


    Und noch jemand befand ich hier unten. Es war Leon. Er stand ziemlich starr da. Sein Gesicht war ausdruckslos. Er blickte nur kurz zu mir herüber.


    Leon...


    Wie hatte ich mich nur so in ihm täuschen können?


    Vielleicht steht er unter Carlas direkter Kontrolle!, ging es mir dann durch den Kopf. So wie Jim. Ich wollte einfach nicht glauben, dass er sich aus freien Stücken dieser Teufelin angeschlossen hatte...


    "Ah, gut, dass Sie kommen!", sagte Dr. Brent. Er winkte mir zu. "Kommen Sie näher, Miss Hollister! Kommen Sie näher!"


    Carla lächelte.


    "Hier ist der Schnittpunkt der Dimensionen... Jenseits dieser Tore existiert ein schier unvorstellbares Energiereservoir... Können Sie es spüren?"


    Ein eigenartiges, prickelndes Gefühl hatte mich indessen durchströmt. Es war eine Empfindung, die ich nicht einzuordnen gewusst hatte.


    Ich machte ein paar Schritte in das Gewölbe hinein. Das Licht der kalten Flammen tauchte alles in eine geradezu geisterhafte Atmosphäre. Der Puls schlug mir bis zum Hals.


    Ein schicksalhafter Moment für dich!, sagte eine Stimme aus meinem Inneren zu mir. Vielleicht der Moment deines Todes, Brenda Hollister...


    Ich atmete tief durch und blickte dann zur Seite. Ich hatte zuerst vermieden hinaus zu blicken, aber nun war ich entschlossen, mich der Wahrheit zu stellen.


    "Was ist hinter den Toren?", fragte ich.


    "Der Limbus zwischen den Dimensionen, Brenda!", flüsterte Carla. "Wir haben keine Worte dafür, nichts was das, was dort ist veranschaulichen könnte. Eine fremde Welt, Finsternis...


    Es übersteigt unser Vorstellungsvermögen!"


    Dr. Brent unterbrach sie.


    "Wir sollten nicht zu lange warten, Carla!", meinte er.


    


    Carla nickte.


    "Sicher."


    Ich drehte mich herum, sah erst Brent und dann Carla an.


    Was geht hier vor sich?, ging es mir durch den Kopf und die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag, dass ich direkt in jene Todesfalle hineingegangen war, in die ich mich auch in meinem Traum befunden hatte.


    Carla stand vor mir und lächelte mich kalt an.


    Sie deutete auf eines der Tore.


    "Sehen Sie ruhig hinaus!", sagte sie. "Dort wartet der Tod auf Sie!"


    


    *


    Ehe ich auch nur die kleinste Bewegung ausführen konnte, blickte ich dem blanken Lauf einer Pistole entgegen.


    Leon hielt sie in der rechten Hand.


    Ich bemerkte das eigenartige Leuchten, das ihn jetzt wie eine Aura umgab.


    "Leon hat versucht, als eine Art Doppelagent gegen uns zu ermitteln", erklärte Carla. "Wussten Sie, dass auch er über eine leichte parapsychische Begabung verfügt? Das Potential ist natürlich nicht mit dem von Ihnen oder mir zu vergleichen..."


    "Was Sie nicht sagen!"


    "Auch beim FBI weiß man längst, dass diese Kräfte eine Realität sind. Und so versuchte man Leon Harris dahingehend zu trainieren, dass er sich gegen meinen mentalen Einfluss abschirmen konnte. Wie Sie sehen, war ich am Ende die Stärkere..."


    Um ein paar Grad drehte ich den Kopf und sah Carla an. "Ihr Vorschlag, mit mir zusammenzuarbeiten, war niemals ernst gemeint, nicht wahr?"


    "Mag sein. Dennoch - auf gewisse Weise werden Sie es sein, die die große Katastrophe, vor der wir stehen verhindert."


    "Was haben Sie vor?", fragte ich ahnungsvoll, während mein Blick kurz die namenlose Finsternis streifte, die jenseits der Tore regierte. Ein Reich ewigen Chaos schien dort zu herrschen.


    Und ein Reich tödlicher Kälte.


    Ich zitterte am ganzen Leib.


    "Bringen wir es hinter uns, Leon!", sagte Carla, ohne mir auf meine Frage zu antworten. Leon kam mit der Waffe in der Hand auf mich zu. Sein Gang war automatenhaft und ein seltsames Leuchten gab seiner Erscheinung etwas Unwirkliches.


    Er schien geradewegs durch mich hindurchzusehen.


    Leon, in den ich mich verliebt hatte - jetzt war er nur noch eine Marionette. Ein willenloses Mordwerkzeug, das ohne zu zögern jeden Befehl auszuführen bereit war, der ihn über die mentale Brücke erreichte, die ihn mit Carla verband.


    Der Lauf seiner Waffe war auf mich gerichtet.


    Er bewegte sie kurz seitwärts. Ein eindeutiges Zeichen, über dessen Sinn es keinen Zweifel gab.


    "Los, geh!", sagte er.


    


    "Leon!", flüsterte ich, obwohl ich mir bewusst war, dass ich ihn nicht erreichen konnte. Jedenfalls nicht den Teil von ihm, der seine Persönlichkeit ausmachte. "Leon..." Es war sinnlos.


    Carla ging zum nächstgelegenen Tor. Der weiße Nebel, der wie ein steter eisiger Strom aus dem Nichts hereinkam, reichte ihr jetzt beinahe bis zu den Hüften. Sie berührte leicht das Mauerwerk, so als wollte sie sich an den glatten Steinen instinktiv festhalten. Ein kurzer Blick in den Abgrund zwischen den Dimensionen, dann wandte sie sich wieder mir zu. Ein triumphierendes Lächeln stand in ihren Zügen, das mich schaudern ließ. Ich ahnte, was jetzt folgen sollte. Seit meinem Alptraum hatte mich dieser Gedanke nicht mehr losgelassen... Ich erinnerte mich an dieses scheußliche Gefühl, hinauszufallen in den eisigen Abgrund der Unendlichkeit.


    In den Tod.


    Alles ist so eingetreten, wie ich es geträumt habe!, wurde es mir klar.


    Leon führte mich an das Tor heran. Ich fühlte den Pistolenlauf in meinem Rücken. Es schien keinerlei Rettung mehr zu geben.


    "Sie sollen nicht sterben, ohne zu wissen, wie Ihr Tod die Katastrophe verhindern wird...", sagte Carla. "Sehen Sie, gewaltige Mengen an mentaler Energie sind durch die Tore in unsere Welt geströmt. Das Gleichgewicht ist gestört. Ich habe Ihnen erläutert, dass ich über diese Energien langsam aber sicher die Kontrolle verliere. Aber wenn Sie eines dieser Tore passieren, dann wird dadurch Ihre mentale Kraft auf die andere Seite transferiert. Nach der Theorie von Dr. Brent hätte ich dann zumindest einen Aufschub, um mich zu regenerieren... Wer weiß? Vielleicht gelingt es mir dann sogar, diese ungeheuren Kräfte dauerhaft unter meinen Willen zu zwingen..."


    Carla nickte Leon zu.


    Ich fühlte, wie der FBI-Mann mich hart am Arm packte, während er in der anderen Hand noch immer die Pistole hielt.


    Vor mir sah ich den Abgrund aus Finsternis...


    "Nein!", schrie ich heiser.


    Carla trat einen Schritt zur Seite.


    Leons Kraft hatte ich nichts entgegenzusetzen. Er schleuderte mich vorwärts. Ich strauchelte, fiel zu Boden und warf mich dabei etwas zur Seite. Dicht neben dem Tor kam ich hart gegen das Mauerwerk.


    Etwas stimmt nicht!, schoss es mir durch den Kopf, als ich aufblickte. Normalerweise hätte Leon mich leicht hinaus ins Nichts stoßen können. Aber offenbar ging in ihm etwas vor sich. Die leuchtende Aura um ihn herum begann seltsam zu flackern und zeitweilig schwächer zu werden.


    Ein Kampf!, wurde es mir klar. Ein innerer Kampf...


    Carlas Gesicht wirkte angestrengt. Sie lief rot an. Die Augen traten aus ihren Höhlen und die Adern auf ihrer Stirn wurden deutlich sichtbar.


    Sie verlor die Kontrolle.


    


    Zitternd kauerte ich einen Augenblick am Boden, eingehüllt in die grauweißen Nebelschwaden und nur wenige Zentimeter vom Abgrund ins Jenseits entfernt. Dann besann ich mich und kroch zur Seite, ehe ich mich aufrappelte.


    Ein Ruck ging durch Leon. Das Leuchten um ihn herum verschwand. Er sah auf die Waffe in seiner Hand wie auf einen Fremdkörper und schleuderte sie dann von sich - direkt in das dunkle Nichts zwischen den Dimensionen hinein.


    Er machte eine Bewegung nach vorn. Einen Augenaufschlag lang schien sich erneut eine Lichtaura zu bilden, doch verblasste sie schnell wieder.


    Dann schnellte Leon vor, packte die wie zur Salzsäule erstarrt dastehende Carla Grayson und schleuderte sie auf das Tor zu. Sie taumelte rückwärts, versuchte sich an dem glatten Stein des Mauerwerks festzuhalten und fiel dann mit einem schauerlichen Schrei in die Dunkelheit hinein, die sie schon im nächsten Moment verschluckt hatte.


    "Leon!", rief ich.


    


    Er sah zu mir hinüber, blickte kurz noch einmal hinaus in den dunklen Limbus und wankte dann auf mich zu. Der Blick seiner grüngrauen Augen traf sich mit dem meinen. Und ich wusste, dass er es wieder war. Leon hatte die Kontrolle über seinen Körper wieder.


    "Brenda....", flüsterte er.


    Ich sah die Erschöpfung in seinem Gesicht.


    Die mentale Auseinandersetzung mit Carla schien ihn völlig ausgelaugt zu haben. Und doch lächelte er matt.


    Etwas zögernd ging ich auf ihn zu, dann umarmten wir uns.


    Seine Arme hielten mich und ich fühlte mich sicher und geborgen. Hörbar seufzte ich.


    Aus den Augenwinkeln heraus sah ich Dr. Brent, der wie erstarrt dastand und noch immer nicht fassen konnte, was geschehen war. In seinen weit aufgerissenen Augen stand pure Angst.


    Und dann begann es dumpf zu rumoren.


    "Schnell!", flüsterte Brent und rannte zum Ausgang. Risse zeigten sich im Mauerwerk und Staub rieselte herab.


    Schließlich kamen dicke Steinbrocken hernieder.


    Leon legte schützend den Arm um mich und ich barg das Gesicht an seiner Schulter.


    "Wir müssen hier raus", rief er, während die Geräusche zu ohrenbetäubender Lautstärke anschwollen.


    "Was geschieht hier?", flüsterte ich.


    "Carlas gewaltige mentale Energiemengen sind jetzt auf der anderen Seite", meinte Leon. "Mir scheint, dass die Tore kollabieren..."


    Ein furchtbarer Schrei hallte in dem Gemäuer wider.


    Es war Brent, der von einem Steinbrocken erschlagen worden war, kurz bevor er den Ausgang des Gewölbes erreichte.


    "Komm!", rief Leon.


    Er nahm mich bei der Hand und wir liefen in Richtung des Ausgangs. Links und rechts stürzte bereits das Nauerwerk des Gewölbes mit einem furchtbaren Getöse in sich zusammen.


    Schwaden aus eisigem grauweißen Nebel nahmen einem fast jegliche Sicht.


    Einige Augenblicke später hatten wir den Ausgang erreicht.


    Brent hatte es gerade noch geschafft, die schwere Tür zu öffnen.


    Ich warf einen kurzen Blick zurück in das tosende Chaos, bevor Leon mich mit sich zog.


    Hinter uns war nur noch Finsternis.


    


    *


    Beinahe wäre der Tempel für uns doch noch zu einer Todesfalle geworden. Überall entstanden Risse im Mauerwerk. Teile der Decke stürzten ein und die Säulen zerbrachen wie Streichhölzer.


    Überall verbreitete sich dieser eigentümliche eiskalte Nebel.


    Immer wieder mussten wir einstürzendem Mauerwerk ausweichen


    


    und mehr als einmal hatten wir großes Glück, nicht auf der Stelle erschlagen zu werden.


    Als wir das große Säulenportal des Tempels erreichten, schienen alle anderen Bewohner das Bauwerk bereits verlassen zu haben, soweit sie dazu in der Lage waren. Auf dem Plateau, das dem Tempel vorgelagert war wurden Wagen angelassen. Mit aufheulenden Motoren fuhren sie in heilloser Flucht davon.


    Wir waren kaum ins Freie getreten, da brachen die ersten Säulen bereits hinter uns zusammen und versanken in einer Staubwolke.


    Wir rannten die Stufen hinab, während hinter uns der gesamte Berg zu beben schien.


    Staub und Nebel hüllten den Tempel der Unendlichkeit ein.


    Ich presste mich an Leon. Gemeinsam wandten wir einen Blick zurück. Dies war nicht nur das Ende dieses Tempels, sondern auch jener Verbindung über den Abgrund der Dimensionen hinweg, die Carla mit Hilfe ihrer übersinnlichen Fähigkeiten hergestellt hatte.


    


    Im Innern der Erde grollten dumpfe Geräusche, so als würde etwas explodieren.


    Leon deutete auf den silbergrauen Mercedes, der etwas abseits auf dem Plateau abgestellt war. "Komm!", sagte er und zog mich mit sich.


    Wir stiegen ein und dann fuhren wir die schmale Straße hinunter, während hinter uns der Tempel der Unendlichkeit in einer gewaltigen, ohrenbetäubenden Explosion verging.


    


    *


    Es gab alle möglichen Spekulationen, die später über diese Explosion kursierten, und von einem Erdbeben bis hin zu einem Meteoriteneinschlag reichten. Für ein paar Tage suchten FBI, örtliche Polizei und Nationalgarde alles nach Hinweisen und Spuren ab.


    Es würde nichts nützen...


    "Die Wahrheit wird wohl kaum jemand glauben", meinte Leon, als wir ein paar Tage später zum Ort des Geschehens zurückkehrten. Der Tempel der Unendlichkeit war unter riesigen Geröllmassen verschüttet. Nun erst wurde langsam das ganze Ausmaß sichtbar. Es hatte Erdverschiebungen und Geröll-Lawinen gegeben, die alles schließlich unter sich begraben hatten.


    "Ich frage mich, was aus all den Menschen wird, die bislang mit Carla in mentaler Verbindung standen!"


    "Zumindest hat es keine weitere Selbstmordwelle unter den Anhängern der ERLEUCHTETEN gegeben", gab Leon zu bedenken.


    Er fasste mich bei der Hand und zuckte mit den Schultern. "Sie werden lernen müssen, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen und eigene Entscheidungen zu treffen...."


    Unsere Blicke begegneten sich.


    Jetzt, da ich keinen Zweifel mehr darüber haben musste, ob Leon mit mir auf einer Seite stand, konnte ich mich meinen Gefühlen hingeben.


    


    Ich nestelte am Revers seiner Jacke herum und fragte dann:


    "Wie groß ist deine übersinnliche Begabung eigentlich?"


    "Nicht sehr groß. Aber ich konnte mich zunächst recht erfolgreich gegen ihren Einfluss abschirmen. Es scheint Menschen zu geben, denen das von Natur aus leichter fiel.


    Außerdem konnte Carla ihre Energien immer schlechter kontrollieren, je mehr von dieser eigenartigen fremden Kraft durch die Tore in unsere Welt kam."


    "Nach und nach scheint ihr alles aus den Händen geglitten zu sein", fügte ich hinzu. "Obwohl sie doch die absolute Kontrolle anstrebte..."


    Wir schwiegen eine Weile und ließen dabei den Blick schweifen. Dabei bemerkte ich, dass bereits die ersten Pflanzen sich anschickten, die Geröllhalde zu erobern, die vom Tempel der Unendlichkeit geblieben war.


    Ich drückte fest seine Hand.


    Der Blick seiner grüngrauen Augen musterte mich dann fragend.


    


    "Ich nehme an, du wirst bald nach London zurückkehren?"


    Ich nickte.


    "Sobald mein Kollege Jim transportfähig ist", erklärte ich.


    In der Klinik hatte ich die Auskunft erhalten, dass das in wenigen Tagen der Fall sein würde. Vermutlich musste er danach zwar noch ein paar Tage in einem Londoner Krankenhaus unter Beobachtung bleiben, aber wie es schien war er über den Berg.


    Ich atmete tief durch.


    Keiner von uns sagte jetzt etwas - und schon gar nichts über den Tag des Abschieds, der ja unweigerlich auf uns zukam. Ein Abschied in Freundschaft.


    Unsere Lippen fanden sich zu einem Kuss voll tief empfundener Leidenschaft. Ich fühlte, wie seine Arme mich an sich pressten während ich seinen Nacken zu mir herunterzog. Seine Hand fuhr mir zärtlich über das Haar. Ein Augenblick, von dem man sich wünschte, er würde ewig anhalten.


    "Ich werde immer an dich denken, Brenda", flüsterte Leon.


    "Ganz gleich, wie weit wir auch voneinander getrennt sein mögen."


    "Ich weiß", hauchte ich.
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